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        Für meinen Onkel Gerald.

            Ich danke Dir für all die Sommer, in denen Du mit uns zum Strand gegangen bist, für die Lutscher, die immer in einer Schüssel an der Haustür bereitlagen, wenn ich zu Besuch kam, und dafür, dass Du an mich geglaubt hast. Du warst ein mürrischer Brummbär, aber Du hattest ein großes Herz.

            Ich vermisse Dich und werde Dich nie vergessen.
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Was machte ich eigentlich hier? Wozu sollte das gut sein, verdammt noch mal? War ich etwa so verzweifelt? Bisher hatte ich es doch immer geschafft, Nannette irgendwie abzuschütteln und mich aus dem Staub zu machen. Jahrelang hatte sie mir den Buckel runterrutschen können – bis sie mich gebraucht hatte. Und das hatte mir gefallen. Sehr gut sogar. Irgendwie war es ihr dadurch gelungen, mich zu faszinieren. Es mochte erbärmlich klingen, aber ich hatte mir so sehr gewünscht, von jemandem gebraucht zu werden. Mein Dad rief nur selten an, und meine Mom gab sich schon seit Jahren lieber mit französischen Männermodels als mit mir ab.

Jetzt hatte ich ganz schönen Mist gebaut.

Es war an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Nan hatte mich gebraucht, als sie das Gefühl hatte, ihren Bruder Rush – den Fels in der Brandung ihres Lebens – an seinen neuen Alltag mit Frau und Kind zu verlieren. Wobei Rush sie mit Sicherheit mit offenen Armen empfangen hätte, wenn sie nicht so ein Miststück gewesen wäre. Sie hätte bloß Rushs Ehefrau Blaire akzeptieren müssen. Nichts weiter. Doch dafür war sie zu dickköpfig.

Stattdessen hatte sie sich in meine Arme geworfen – die ich Idiot für sie auch noch weit ausgebreitet hatte. Damit hatte ich mir ein Drama nach dem anderen eingehandelt und sogar ein wenig mein Herz an sie verloren. Das sie letztendlich aber gar nicht wollte. Zumindest nicht wirklich. Trotzdem hatte sie eine Stelle in mir berührt, die zuvor noch nie jemand berührt hatte. Sie hatte mich gebraucht. Und dass mich jemand brauchte, war neu. Deshalb war ich schwach geworden.

Und deshalb saß ich jetzt im Haus ihres Vaters, suchte nach ihr, wartete auf sie. Momentan drehte sie mal wieder völlig durch, und ausnahmsweise eilte Rush ihr nicht zur Rettung. Er hatte seinen Superman-Umhang abgelegt und beschlossen, dass damit endlich Schluss sein müsse. Und genau das hatte ich mir immer gewünscht. So krank es auch klingen mochte: Ich wollte ihr Held sein. Verdammt, was war ich doch für ein Waschlappen.

»Trink, mein Junge. Das kannst du weiß Gott brauchen«, sagte Nans Vater Kiro und drückte mir seine halb leere Tequilaflasche in die Hand. Kiro war der Leadsänger der legendärsten Rockband der Welt. Slacker Demon gab es nun schon seit zwanzig Jahren, und noch immer stürmte jedes neue Album, das sie herausbrachten, die Spitze der Charts.

Eigentlich wollte ich ablehnen, überlegte es mir dann aber anders. Er hatte ja recht. Ich konnte wirklich was zu trinken gebrauchen. Als ich die Flasche an meine Lippen hob, beschloss ich, lieber nicht daran zu denken, wo der Kerl schon überall seinen Mund gehabt hatte.

»Grant, du bist doch eigentlich ein cleverer Bursche. Ich kapier nicht, warum du dir diesen ganzen Scheiß von Nan gefallen lässt!«, sagte Kiro und ließ sich auf das weiße Ledersofa gegenüber von mir fallen. Er trug eine eng anliegende schwarze Jeans und ein silbernes Hemd, das er nicht zugeknöpft hatte. Brust und Arme waren mit Tätowierungen übersät. Noch immer flippten Frauen seinetwegen komplett aus. Nicht wegen seines Aussehens. Dafür war er dank seiner Diät aus Alkohol und Drogen viel zu dürr. Aber er war Kiro. Das war alles, was für sie zählte.

»Hörst du mir überhaupt zu? Meine Fresse, sie ist meine Tochter, und nicht einmal ich halt’s mit ihr aus. Ein durchgeknalltes Luder ist das, kein Stück besser als ihre Mom!«, erklärte er und nahm dann einen tiefen Zug von seinem Joint.

»Jetzt reicht’s aber, Daddy«, ertönte eine Stimme von der Tür, eine Stimme, die in letzter Zeit viel zu oft den Weg bis in meine geheimsten Phantasien gefunden hatte.

»Ah, endlich kommt meine Kleine aus ihrem Zimmer, um uns mit ihrer Anwesenheit zu beglücken!«, sagte Kiro und lächelte seine Lieblingstochter an. Die seiner Töchter, für die er etwas empfand und die er nicht im Stich gelassen hatte. Harlow Manning war einfach atemberaubend. Sie sah überhaupt nicht wie das Kind eines Rockstars aus, sondern eher wie ein unschuldiges, süßes Mädchen vom Land. Mit langen, dunklen Haaren und Augen, die dich deinen eigenen Namen vergessen ließen.

»Ich wollte nur mal hören, ob du heute Abend hier isst oder ob du ausgehen willst«, sagte sie. Ich beobachtete, wie sie mich absichtlich ignorierte. Was mir ein kleines Lächeln entlockte.

Sie mochte mich nicht. Ich hatte sie bei Rushs und Blaires Junggesellenabschied kennengelernt und mich während des Hochzeitsempfangs mit ihr unterhalten. Beide Male hatte ich es voll vergeigt.

»Ich wollte eigentlich ausgehen. Muss dringend mal wieder ein bisschen Party machen. Ich hänge schon viel zu lange zu Hause rum.«

»Oh. Okay«, sagte sie mit dieser sanften Stimme, die einfach umwerfend war.

Kiro runzelte die Stirn. »Fühlst du dich einsam? Hast du’s allmählich doch satt, dich immer nur mit Büchern in deinem Zimmer zu verkriechen?«

Ich konnte einfach nicht aufhören, Harlow anzusehen. Für gewöhnlich machte sie sich rar, wenn ich hier war. Gut, Nan war auch nicht gerade freundlich zu ihr. Sie konnte Harlow nicht ausstehen und war rasend eifersüchtig auf sie. Dabei war es ja nicht Harlows Schuld, dass Kiro sie liebte und Nan ihm anscheinend scheißegal war. Harlow brachte jeden Raum, den sie betrat, zum Leuchten. Sie hatte etwas Friedliches an sich, das sich nur schwer erklären ließ. Man wollte ihr einfach nur möglichst nahe sein, damit davon vielleicht etwas auf einen selbst abfärbte. Sogar jemandem so Selbstsüchtigen wie Kiro machte sie es leicht, sie zu lieben. Wohingegen Nan es schon einem normalen Menschen beinahe unmöglich machte, sie zu ertragen – und jemandem wie Kiro Manning sowieso.

»Nein, ist in Ordnung. Ich hätte nur gewartet und zusammen mit dir gegessen, wenn du hiergeblieben wärst. Dann esse ich einfach ein Sandwich in meinem Zimmer.«

Kiro schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht. Du verkriechst dich viel zu oft. Ich möchte, dass du das Lesen heute Abend mal bleiben lässt. Grant ist zu Besuch, und er kann ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Er ist ein wirklich netter Kerl. Unterhalt dich mit ihm. Ihr könnt doch zusammen zu Abend essen, während er auf Nans Rückkehr wartet.«

Harlow hielt angespannt inne und sah schließlich kurz in meine Richtung. »Ähm, lieber nicht.«

»Jetzt hab dich nicht so, du kleiner Snob. Grant ist ein Freund der Familie. Er ist Rushs Bruder. Iss mit ihm.«

Harlow wirkte plötzlich noch angespannter, obwohl sie mich inzwischen wieder wie Luft behandelte. »Er ist nicht Rushs Bruder. Wenn er es wäre, wär’s noch widerlicher, dass er mit Nan schläft.«

Kiro grinste, als wäre Harlow der lustigste Mensch auf der Welt. »Mein Kätzchen hat ja doch Krallen. Und du scheinst der Einzige zu sein, Grant, der sie dazu bringt, sie zu zeigen. Jetzt, wo du mit der bösen Stiefschwester geschlafen hast, stehst du bei meiner Kleinen anscheinend ganz oben auf der schwarzen Liste. Ha!« Mit belustigter Miene nahm er einen weiteren langen Zug von seinem Joint.

Ich fand das überhaupt nicht komisch. Dass Harlow mich hasste, gefiel mir nicht. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie sich daran etwas ändern ließe. Außerdem konnte ich Nan unmöglich den Rücken kehren. Sie würde es nicht verkraften, wenn noch jemand sie einfach fallen ließ. Selbst wenn diese kleine Schlampe es verdient hätte. An die Boyband, mit deren Mitgliedern sie gerade schlief, wollte ich lieber gar nicht denken. Was diese Jungs betraf, hatte ich mich wohl getäuscht. Ich war irgendwie davon ausgegangen, sie würden es miteinander treiben. Stattdessen stiegen sie allesamt mit Nan in die Kiste.

»Ich wünsch dir einen schönen Abend, Daddy«, sagte Harlow und verließ den Raum, noch bevor Kiro sie erneut dazu auffordern konnte, bei mir zu bleiben.

Kiro legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Zu dumm, dass sie dich nicht ausstehen kann. Sie ist was Besonderes. So eine wie sie ist mir bislang nur einmal begegnet, und zwar in Gestalt ihrer Mom. Diese Frau hat mir das Herz gestohlen. Ich habe sie vergöttert. Für sie hätte ich den ganzen Scheiß hier aufgegeben. Das hatte ich ja auch schon geplant. Ich wollte nichts lieber, als jeden Morgen neben ihr aufwachen. Und zusammen mit ihr unsere Kleine beobachten und wissen, dass die beiden mir gehören. Aber Gott wollte sie für sich. Er hat sie mir weggenommen, verdammt. Darüber werde ich nie hinwegkommen. Nie!«

Nicht zum ersten Mal hörte ich ihn von Harlows Mutter schwärmen. Wann immer er high war, fing er damit an. Sie war das Erste, was ihm dann in den Sinn kam. Diese Art von Liebe war mir völlig unbekannt, und der bloße Gedanke daran jagte mir eine Heidenangst ein. Keine Ahnung, ob ich so was erleben wollte. Kiro hatte sich davon jedenfalls nie erholt. Ich hatte ihn schon in meiner Kindheit kennengelernt, als mein Dad Rushs Mom heiratete. Damals hatte Rush seinen Dad, Dean Finlay, Drummer von Slacker Demon, gebeten, mich – seinen neuen Stiefbruder – auf einen seiner Wochenendbesuche mitzunehmen.

An jenem Wochenende, dem viele weitere folgen sollten, war ich voller Ehrfurcht gewesen. Kiro sprach auch heute noch immer nur von »ihr« und verfluchte Gott, dass er sie ihm genommen hatte. Das hatte mich schon als Kind fasziniert.

Die Ehe meines Dads mit Georgianna, Rushs Mutter, hatte nicht lange gehalten, aber Rush und ich standen uns weiterhin sehr nahe. Wenn sein Vater ihn abholte, sammelte er mich manchmal mit ein. Und so war ich im Dunstkreis der legendärsten Rockband der Welt groß geworden.

»Nan hasst sie. Und wer zum Teufel kann Harlow hassen? Sie ist so süß, und sie hat Nan überhaupt nichts getan. Trotzdem ist Nan so gemein zu ihr. Die arme Harlow macht einen großen Bogen um sie. Ich hasse es, meine Kleine so hilflos zu sehen. Sie muss ein bisschen tougher werden. Sie braucht einen guten Freund.« Kiro legte seinen Joint in einem Aschenbecher ab und drehte sich zu mir. »Sei ihr ein Freund, mein Junge. Sie braucht einen.«

Ich wäre gern mehr als nur Harlow Mannings guter Freund gewesen, aber sie sah mich ja nicht mal an. »Sieht nicht so aus, als könnte ich gleichzeitig mit ihr und Nan befreundet sein.«

Kiros Miene verfinsterte sich. Dann beugte er sich vor. »Es gibt drei Sorten von Frauen auf der Welt. Die, die dich aussaugen und einfach zurücklassen. Dann die Frauen, die nur eine gute Zeit haben wollen. Und schließlich diejenigen, die das Leben verdammt lebenswert machen. Diese letzte Art von Frau … Wenn du so eine gefunden hast und sie verlierst, dann verlierst du dich selbst.«

Seine blutunterlaufenen Augen sagten mir, dass er heute nicht nur einen Joint geraucht hatte. Aber seine Worte ergaben durchaus Sinn, selbst in seinem zugedröhnten Zustand. Wenn einer was von Frauen verstand, dann Kiro Manning.

»Mir sind alle drei Sorten untergekommen. Ich würde sonst was dafür geben, wenn ich der ersten ferngeblieben wäre. Inzwischen gebe ich mich ausschließlich mit der zweiten ab. Aber diese dritte … Sie war diese Eine. Danach war ich nicht mehr derselbe. Dabei möchte ich nicht eine Minute missen, die ich mit Harlows Mom verbracht habe.«

Er fuhr sich durch das strähnige Haar. »Nannette gehört zur ersten Sorte. Und vor der musst du dich höllisch in Acht nehmen. Diese Frauen machen dich fix und fertig und ziehen dann lachend davon.«
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Drei Monate später

Nur neun Monate. Das war zu schaffen. Ich würde mich einfach in mein Zimmer verziehen und nur herauskommen, wenn Nan nicht da war. Bald würde das College losgehen, da hatte ich Ablenkung genug. Und dann würde Dad wieder zurückkommen, und ich konnte von hier verschwinden. Das war machbar. Etwas anderes blieb mir allerdings auch nicht übrig. Dad hatte mir keine andere Wahl gelassen.

Gegen zwei Uhr morgens hatte mich Nan geweckt, indem sie mit irgendeinem Idioten lauten Sex gehabt hatte. Ich hatte mir die Ohrhörer meines Handys aufgesetzt und mir in voller Lautstärke meine Lieblingsplaylist angehört. Irgendwann musste ich dann wieder eingenickt sein. Denn als ich am nächsten Morgen aufwachte, lief die Musik noch immer. Ich fragte mich, ob ich allein im Haus war. Inzwischen war es nach zehn, und im Haus herrschte Stille – ich konnte also davon ausgehen. Außerdem war Nan nicht die Sorte Frau, die Übernachtungsgäste bis zum Frühstück bei sich hatte. Sie trieb es mit ihnen und warf sie dann hochkant wieder raus.

Ich schlug die Bettdecke zurück und versuchte, mir mit der Hand das zerzauste Haar zu glätten, bevor ich auf den Flur trat. Die Luft war rein, und ich beschloss, etwas zu essen. Bei meiner Ankunft am Vorabend war Nan nicht da gewesen, aber mein Wagen draußen musste ihr aufgefallen sein. Dad hatte nämlich dafür gesorgt, dass bei meiner Landung am Flughafen ein Audi für mich bereitstand. Nachdem ich das Haus gefunden hatte, war ich losgezogen, um mir ein paar Lebensmittel zu kaufen, und hatte dann die Einkäufe und mein Gepäck ausgeladen.

Dad hatte Nan dieses Haus unter der Voraussetzung gekauft, dass sie mich während der neun Monate bei sich aufnahm, die er mit Slacker Demon auf Tour ging. Sie hatte sich ein Haus in Florida gewünscht, in Rosemary Beach, um genau zu sein. Seine Wahl war auf ein großes Haus gefallen. Dad dachte grundsätzlich in großen Dimensionen. Mir war das nur recht. Auf die Art konnte ich Nan leichter aus dem Weg gehen. Leider gab es nur eine Küche.

Ich ging durch den Flur zur Wendeltreppe, die ins Erdgeschoss führte. Dort schlich ich fast lautlos über die Holzdielen in Richtung Küche. Ich nahm mir gerade meine Biomilch aus dem Kühlschrank, als im Haus eine Tür aufging und sich gleich wieder schloss.

Ich erstarrte und überlegte, ob ich die Milch in den Kühlschrank zurückstellen und mich verstecken sollte. Mit nüchternen Magen konnte ich Nan unmöglich gegenübertreten. Davor brauchte ich unbedingt einen Kaffee. Allerdings konnten die schweren Schritte, die nun auf der Treppe zu hören waren, eigentlich nicht von Nan stammen. Eine Tatsache, die mich nur noch mehr in Panik versetzte. Auf eine Begegnung mit einem Wildfremden konnte ich nämlich erst recht verzichten. Ich war ja nicht mal angezogen, sondern trug immer noch meine Schlafklamotten: pinkfarbene Pünktchenshorts aus Satin und ein dazu passendes Tanktop, mehr nicht. Noch während ich mich nach einem Versteck umblickte, hatte der Fremde das Erdgeschoss erreicht.

Ich saß in der Falle. Vielleicht hatte ich Glück, und er verschwand gleich durch die Haustür? Dann musste er gar nicht an der Küche vorbei. Ich stellte meine Milch auf die Arbeitsfläche und lauschte angestrengt, wohin sich die mittlerweile beinahe lautlosen Schritte wandten.

Zu spät wurde mir klar, dass die Person barfuß war und in meine Richtung ging. Ach, du Schreck! Mit nichts als einer schwarzen Boxershorts bekleidet, trat Grant in die Küche. Als sein Blick auf mich fiel, blieb er wie angewurzelt stehen. Stumm standen wir da und starrten einander verdattert an. Als mir dämmerte, dass ich seinetwegen nachts aufgewacht war, drehte sich mir der Magen um. Ich wollte mir wirklich nicht vorstellen, was er mit Nan im Bett trieb!

Es war, als würde ein Eimer kaltes Wasser über mich gekippt. Grant schlief noch immer mit Nan. Das ganze Zeug, das er mir aufgetischt hatte – alles Lüge! Er hatte mir ein Versprechen gegeben, um das ich ihn gar nicht gebeten hatte, und doch hatte er nie vorgehabt, es zu halten.

»Harlow?«, fragte er mit noch schlaftrunkener Stimme. Nach dieser Nacht musste er fix und fertig sein.

Ich schwieg. Was hätte ich auch erwidern sollen? Ich hatte ja nicht mal erwartet, dass er in Rosemary Beach sein würde. Doch er war hier … und er schlief in Nans Bett.

Was war ich doch für eine Idiotin!

Drei Monate zuvor

Gerade las ich in einem Buch zum ungefähr zehnten Mal meine Lieblingsszene, als es an meiner Tür klopfte. Verärgert legte ich meinen Kindle weg. »Ja?«

Die Tür ging langsam auf, und Grant Carter streckte seinen unglaublich schönen Kopf zur Tür herein. Beim Anblick seines langen, leicht gewellten Haares, das er sich ordentlich hinter die Ohren geschoben hatte, wünschte sich wohl jede Frau nur noch, stundenlang dazusitzen und damit spielen zu können. Häufig fragte ich mich, ob es wohl wirklich so samtig war, wie es aussah. Als hätte er meine Gedanken erraten, blitzten seine Augen verschmitzt auf, und ich zwang mich, ein finsteres Gesicht zu machen. Das fiel mir nicht gerade leicht, da ich sonst in der Regel freundlich dreinblicke – die düstere Miene war ausschließlich für ihn reserviert.

Dabei war es gar nicht fair, denn er war mir gegenüber eigentlich immer nett gewesen. Doch die Tatsache, dass er etwas mit Nan hatte, reichte schon, damit ich ihn nicht ausstehen konnte. Mit einem Typen, der Nan mochte, konnte irgendwas nicht stimmen.

»Ich habe chinesisches Essen bestellt und bräuchte dringend Unterstützung! Allein schaffe ich das niemals!« Es fiel mir so schwer, den Blick von seinen blauen Augen zu lösen. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war es sofort um mich geschehen gewesen. Doch zu dem Zeitpunkt war mir leider auch noch nicht klar gewesen, dass da was mit Nan lief.

»Ich hab keinen Hunger«, erwiderte ich und hoffte, mein knurrender Magen würde mich nicht verraten. Eigentlich hatte ich mir schon vor einer ganzen Weile etwas zu essen machen wollen, doch dann hatte mich mein Buch so sehr gefesselt. Grants Anblick erweckte immer den Wunsch in mir, mich in eine Geschichte zu flüchten, in denen Typen mit seinem Aussehen sich in Mädchen wie mich verliebten. Und nicht in solche wie Nan.

»Hach, wer’s glaubt!« Er schob meine Zimmertür auf und kam mit einem Tablett herein, auf dem lauter Schachteln von dem kleinen Chinarestaurant standen, das mein Vater so mochte. »Komm, hilf mir. Nur weil ich mal Nan gedatet habe, bin ich noch lange kein Unmensch. Du tust ja gerade so, als hätte ich eine ansteckende Krankheit! Mal ehrlich, das verletzt mich schon ein bisschen.«

Ich verletzte seine Gefühle? Das war gar nicht meine Absicht gewesen. Und ich wäre nie darauf gekommen, dass ihm das etwas ausmachte. Schließlich war er es gewesen, der am Abend unseres Kennenlernens erst mit mir geflirtet hatte und dann fluchend davongerannt war, sobald er herausgefunden hatte, wer ich war.

»Gedatet habe?«, entfuhr es mir zu meiner eigenen Überraschung. »Von wegen! Du tauchst hier auf und kannst gar nicht erwarten, dass sie endlich erscheint! Wozu dann die Vergangenheitsform?« Meine Güte, jetzt hörte ich mich an wie eine Schullehrerin.

Grant lachte in sich hinein, setzte sich neben mich aufs Bett und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. »Nan und ich sind befreundet. Ich kümmere mich nur ein bisschen um sie. Außerdem habe ich gerade erfahren, dass sie wieder in Rosemary ist.«

Na also! Er war ein Freund von ihr. Welcher Mensch, der seine Sinne beisammen hatte, war bitte schön mit Nan befreundet? Meines Wissens niemand. »Sie schläft mit den Mitgliedern von Naked Marathon«, fuhr er fort. »Das steht doch in sämtlichen Klatschblättern. Und es wird gemunkelt, dass die Band demnächst ihretwegen auseinanderbricht. Was aber nicht der Fall sein wird.«

Grant öffnete eine Schachtel mit Hühnchen süßsauer, steckte ein Paar Essstäbchen hinein und reichte sie mir. »Hühnchen süßsauer? Oder lieber Hähnchen mit Honig? Du hast die Wahl.«

Ich nahm die Schachtel mit der süßsauren Variante. »Klingt lecker. Danke.«

Sein Lächeln wurde breiter. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich mich überreden lassen würde.

»Perfekt, ich wollte nämlich das mit Honig«, erwiderte er mit einem Zwinkern. Ich ärgerte mich, dass ich sofort Herzflattern bekam. Das konnte ich gar nicht gebrauchen! Etwas mit Grant anzufangen kam für mich überhaupt nicht infrage.

»Es geht mich nichts an, mit wem Nan in die Kiste springt. In der Hinsicht sind wir geschiedene Leute. Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit ihr alles okay ist und sie nicht wieder durchdreht. Jetzt ist sie zu Hause, und alles ist gut.«

Warum tat er das? Womit hatte sie es verdient, dass jemand wie Grant sich ihr gegenüber so fürsorglich verhielt? »Das ist nett von dir«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Dann aß ich einen Happen von dem Hühnchen.

»Das wirst du mir ewig vorhalten, was?« Er musterte mich auf eine Art, dass mir ganz anders wurde.

»Hör mal zu, Grant, du kannst dich kümmern, um wen du willst. Was ich davon halte, ist doch völlig egal«, erwiderte ich, ehe ich mir wieder etwas Hühnchenfleisch in den Mund schob.

Grant runzelte die Stirn und verzog die Lippen dann zu einem kleinen Lächeln. »In deiner Nähe habe ich jedes Mal das Gefühl, als würden wir irgendeinen bescheuerten Eiertanz aufführen. Dabei spiele ich gar keine Spielchen. Das ist nicht mein Ding, Süße. Lass uns mit offenen Karten spielen«, sagte er, stellte sein Essen auf das Tablett zurück und drehte sich ganz zu mir.

Ich versuchte, mein rasendes Herz in den Griff zu kriegen. Was hatte er vor? Und was sollte ich machen, wenn er mir noch näher kam? Mit Typen, die mit mir flirteten, hatte ich wenig Erfahrung. Schließlich kamen die nicht in mein Zimmer. Ich war ja Kiros verkorkste, unbeholfene Tochter. Hatte Grant das nicht begriffen?

»Ich möchte nicht, dass du mich hasst«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Tue ich doch gar nicht.«

»Das tust du sehr wohl. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand mich hasst. Schöne Frauen schon gleich gar nicht.« Er strahlte mich spitzbübisch an.

Er hatte mich schön genannt. Fand er mich wirklich schön? Oder empfand er einfach nur Mitleid mit mir, weil ich mich in Gesellschaft anderer so linkisch benahm?

»Ist dir eigentlich bewusst, dass du atemberaubend bist, Harlow? Man kann ja schon süchtig werden, wenn man dich nur ansieht!«

Wow!

»Deine verwirrte Miene ist die einzige Antwort, die ich brauche. Du hast keinen Schimmer, wie umwerfend du wirkst. Das ist wirklich eine Schande!« Er streckte die Hand aus und wand sich eine meiner Locken um den Finger.

Ich war mir nicht sicher, ob ich atmete. Mein ganzer Körper hatte sich abgeschaltet. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Grant berührte mich. Und auch wenn es nur mein Haar war, fühlte es sich so schön an. Ich beobachtete, wie er mit dem Daumen sanft über die Haarsträhne fuhr, die er in der Hand hielt.

»Es fühlt sich an wie Seide«, sagte er mit gesenkter Stimme, als wollte er nicht, dass jemand es hörte.

Ich sah ihm einfach nur zu. Was hätte ich sagen sollen?

»Harlow.« Er beugte sich näher zu mir, und ich konnte seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren.

»Ja?«, brachte ich mühsam heraus. Er kam noch näher.

»Ich denke an dich. Ich träume von dir«, murmelte er mir mit heiserer Stimme ins Ohr. Ich erschauerte und merkte, wie sich mein Griff um die Take-away-Schachtel lockerte. Ich hoffte, dass ich mich nicht gleich mit dem Essen vollkleckerte. »Du bist viel zu süß und zu lieb für mich, aber das ist mir scheißegal«, sagte er und küsste meinen Hals unterhalb des Ohrs. »Ich möchte nicht, dass du mich hasst. Ich möchte, dass du mir verzeihst, dass ich mit Nan zusammen war. Das ist aus und vorbei.«

Die Erinnerung an Nan reichte, um mich wach zu rütteln. Ich sprang vom Bett hoch und durchquerte den Raum, um ausreichend Sicherheitsabstand zwischen uns herzustellen.

Ich stellte mich mit dem Rücken zu Grant und sah aus dem Fenster. Vielleicht würde er ja einfach gehen. Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann. Ich hatte ihn zu nahe an mich herangelassen. Hatte ihn meinen Hals küssen lassen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

»Mist, ich hätte ihren Namen nicht erwähnen sollen«, sagte Grant niedergeschlagen. Dumm war er nicht. »Sag mir, was ich tun kann, um dir zu beweisen, dass ich nichts mehr von Nan will! Ich war zu dem Zeitpunkt einfach nur unzurechnungsfähig und schwach. Ich war drauf, wie Kerle halt manchmal so drauf sind, und sie war eben da. Es war ein Fehler.«

Er wünschte sich ebenso sehr, dass ich ihm verzieh, wie ich mir wünschte, die Sache mit Nan vergessen zu können. Ich mochte Grant. Ehrlich gesagt träumte ich sogar nachts von ihm, seit er mich bei Rushs und Blaires Hochzeitsempfang bedrängt hatte. Und das, obwohl ich ihm nicht über den Weg traute. Ich sah ihn gern an. Ich liebte den Klang seiner Stimme. Mochte seinen Geruch und sein Lachen. Die Art, wie sich sein Mund belustigt verzog, wenn ihn etwas amüsierte. Auch seine Tätowierungen gefielen mir, die aus dem Kragen seines Hemds hervorlugten. Ich hätte sie gern mal im Ganzen gesehen.

»Gibst du mir eine Chance? Damit ich dir beweisen kann, dass ich anders bin als Nan? Als guter Freund bin ich unschlagbar. Du musst mir nur eine Chance geben.«

Normalerweise trug ich niemandem etwas nach. Meine Oma hatte mich zu einer freundlichen Person erzogen und mir vor Augen gehalten, dass jeder Mensch eine zweite Chance verdiente. Wer weiß, vielleicht brauchte ich eines Tages ja selbst mal eine.

Ich drehte mich zu Grant um. Er saß noch immer auf meinem Bett. Sein dunkelblaues enges T-Shirt betonte nicht nur seine Augenfarbe, sondern unterstrich auch seine Bauchmuskeln sehr vorteilhaft. Wie sollte man ihm denn nicht vertrauen? »Ich wäre gern mit dir befreundet«, sagte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

Auf Grants Gesicht erschien dieses nette, ein bisschen schiefe Grinsen. »Wirklich? Du verzeihst mir?«

Ich nickte und zwang mich, einen Schritt zum Bett zurück zu machen. »Ja. Aber … aber … mach das nicht noch mal«, sagte ich und berührte die Haut unter meinem Ohr, die von seinen Lippen immer noch kribbelte.

Grant stieß einen ergebenen Seufzer aus und nickte. »Das wird mir zwar schwerfallen, aber ich tu’s nicht mehr. Außer du bittest mich darum.« Er klopfte auf die Stelle neben sich. Ich ging hin und setzte mich wieder. Grant beugte sich zu mir. »Aber Harlow …«, sagte er.

Am liebsten hätte ich seinen männlichen Duft ganz tief eingeatmet. »Ja?« Ich hoffte, er würde mich nicht wieder berühren wollen. Wann immer er es tat, schien ich mich selbst zu vergessen.

»Du wirst mich darum bitten.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ehe ich es konnte, steckte er mir ein Stück Honighühnchen in den Mund. »Pst, sag lieber nichts. Wenn du mich nämlich eines Tages doch darum bittest, würde ich möglicherweise sagen: Na, hab ich’s nicht gesagt? Und diese Schadenfreude würde ich mir lieber ersparen. Vor allem bei einer Frau, die ich zum Lächeln bringen möchte und nicht dazu, mir eine runterzuhauen.«

Mir gelang es gerade noch, das Hühnchenfleisch runterzuschlucken, bevor das Gelächter hochperlte. Er war aber auch wirklich süß. Was er nicht begriff, war, dass ich nie würde nachgeben können. Es wäre nicht fair ihm gegenüber. Er kannte die Wahrheit nicht, und das sollte auch so bleiben. Leute, die sie kannten, sahen mich mit völlig anderen Augen. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass es bei Grant dann ebenso wäre.
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Gegenwart

Seit der Nacht, in der ich den Anruf bekam, Jace sei tödlich verunglückt, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Seit der Nacht, in der ich … also der Nacht, in der ich ihr die Unschuld genommen hatte. Sie war noch unberührt gewesen! Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Insofern war es für mich auch ein erstes Mal gewesen, denn ich hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen. Etwas daran hatte mich mehr berührt, als mir lieb war. Obwohl ich wusste, dass ich zu einer wie auch immer gearteten festen Bindung noch nicht bereit war, hätte ich gern Besitzansprüche erhoben. Ich fragte mich, ob ich nicht auch ohne Tripps Anruf am nächsten Tag das Weite gesucht hätte.

Jetzt sah ich sie endlich wieder. Und diesmal wurde sie nicht durch ihren Vater von mir ferngehalten.

»Du warst das heute Nacht«, sagte sie nur.

Ich betrachtete ihren Pyjama und hätte am liebsten fluchend mit der Faust auf die Wand eingedroschen. Ich neigte nicht zur Gewalt. Verlor nie meine Coolness, aber in diesem Augenblick stand ich kurz davor. Harlow war hier. Sie hatte mich und Nan gehört. Verdammte Scheiße!

»Du hast dich nicht gemeldet. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist.« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. Ich brachte keine Antwort heraus. Welche denn auch? Für diesen Ausreißer mit Nan gab es nun mal keine Erklärung, die sie verstehen würde.

Ich beobachtete, wie Harlow die Milch in den Kühlschrank zurückstellte und ihn wieder schloss. Sie hielt den Kopf dabei gesenkt und hob ihn erst wieder, als sie um die Küchentheke herumgegangen war und auf die Tür zusteuerte. Ich musste etwas sagen. Musste ihr alles erklären. Verdammter Mist, schließlich hatte ich sie angerufen! Doch man hatte mich jedes Mal abgeblockt, wenn ich bei ihr zu Hause angerufen hatte. Und wenn ich es auf ihrem Handy versucht hatte, hatte sie das Gespräch nie angenommen! Aber diese blöde Situation jetzt verdiente sie wirklich nicht. Nicht, wenn sie mir so etwas Einmaliges wie ihre Unschuld geschenkt hatte.

»Dann bin ich jetzt wohl an der Reihe zu sagen: Na, hab ich’s nicht gesagt?«, meinte sie, bevor sie an mir vorbeiging. Mir war, als würde mir eine zentnerschwere Last auf die Brust gedrückt. Ich ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Was hatte ich bloß getan? Und warum? Warum ließ ich mir von Nan mein Leben kaputt machen?

Wieso hatte ich am Vorabend so viel von dem verdammten Whisky getrunken? In nüchternem Zustand wäre ich nie im Leben mit zu ihr gekommen. Und Harlow … Harlow … wieso war Harlow eigentlich hier? Ich drehte mich um und sah zur Treppe. Eine Tür fiel ins Schloss. Die Tür zuknallen oder herumschreien – so etwas tat Harlow nicht. Das war nicht ihr Stil. Jede andere wäre die Treppe hinaufgestürmt und hätte die Tür hinter sich zugedonnert. Nicht so Harlow. Was das Ganze nur noch schlimmer machte. Wenn es denn überhaupt noch schlimmer ging!

Zwei Monate und dreieinhalb Wochen zuvor

Endlich kam Harlow zögernd und mit unsicherer Miene aus dem Haus. Ich hatte geschlagene zwanzig Minuten auf sie einreden müssen, damit sie mit mir in den Pool ging. Sie hatte alle möglichen Ausreden zur Hand gehabt. Aber wenn ich mir mal etwas in den Kopf setzte, ließ ich nicht locker. Das übergroße Slacker-Demon-T-Shirt, das sie trug, verbarg, zu welchem Badeoutfit sie sich denn nun entschieden hatte. Ich hatte eine halbe Stunde auf sie gewartet und war drauf und dran gewesen, sie höchstpersönlich aus ihrem Zimmer zu zerren.

Ich war erst seit ein paar Stunden wieder in L. A., denn ich hatte es in Rosemary Beach einfach nicht mehr ausgehalten, wo ich an nichts hatte denken können als an Harlows süßes Lächeln. Ich wollte ihr unbedingt nahe sein.

»Na, das wurde aber auch Zeit. Ich dachte schon, du würdest mich allein baden lassen«, sagte ich und erhob mich von der Sonnenliege.

Harlow errötete. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«

Als müsste sie sich entschuldigen. Wo es doch völlig unmöglich war, ihr irgendetwas übel zu nehmen. Keine Chance! Dafür war sie viel zu süß und auf eine naive Art sexy, die mich verwirrte. So unschuldig konnte sie schließlich nicht sein. Sie ging aufs College. Da hatte sie ja wohl schon Dates gehabt. Auf der Highschool mussten ihr die Jungs doch scharenweise nachgelaufen sein!

»Na, jetzt bist du ja da. Komm, gehen wir in den Pool. Es ist so schön warm heute.«

Harlow griff nach dem Saum ihres Shirts, und ich wusste, dass ich aus Höflichkeitsgründen jetzt eigentlich hätte wegschauen und ins Wasser springen müssen. Aber da wäre ich schön doof gewesen!

Wir hatten … Ich war mir nicht sicher, was wir eigentlich getan hatten. Das war die seltsamste Beziehung – wenn man das denn überhaupt so nennen konnte –, in der ich je gesteckt hatte. Harlow ließ mich täglich näher an sich heran, ohne aber bestimmte Grenzen zu überschreiten. Ich hatte es jedenfalls nicht mehr geschafft, meine Lippen noch einmal in ihre Nähe zu bekommen.

Ich war noch völlig in den Anblick ihrer langen Beine versunken, als sie das T-Shirt langsam hochzog und einen schlichten einteiligen weißen Badeanzug enthüllte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Frau in ihrem Alter in einem Einteiler gesehen hatte. Aber er war weiß. Heilige Scheiße! Als mein Blick von ihren Beinen zu ihren Nippeln wanderte, die sich unter dem Stoff deutlich abzeichneten, merkte ich, wie ich einen Ständer bekam.

Bevor ich ihr noch einen Riesenschrecken einjagte, hechtete ich ins Wasser. Ich durchschwamm den gesamten Pool, bevor ich zum Luftholen wieder auftauchte und mich nach ihr umdrehte. Sie stieg gerade in den Pool. Herrje, sie war einfach perfekt! In diesem Moment sah sie zu mir herüber und lächelte mich an. Wie gut, dass meine Reaktion unter dem Wasser verborgen war.

Sobald das Wasser ihr bis an die Schultern reichte, schien sie sich zu entspannen. Anscheinend machte es sie nervös, ihren Körper zu zeigen. Ich dagegen wollte, dass sie das gern tat. Dass sie es wollte.

»Na komm schon, schöne Frau. Komm und geh mit den großen Jungs schwimmen«, witzelte ich. Sie zog einen Flunsch. Es gefiel ihr nicht, dass ich sie »schöne Frau« nannte. Was mich aber nur dazu anstachelte, es weiterhin zu tun.

»Ich traue den großen Jungs aber nicht!« Sie legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue.

Ich lachte in mich hinein. Keine Ahnung, wann in meinem Leben mich eine Frau je so unterhalten hatte. »Hast du etwa Schiss?«

Diesmal zogen sich ihre Augenbrauen zusammen, und ich lachte lauter. Wenn man Harlow zu etwas bringen wollte, musste man sie nur necken, dann klappte es. Herausforderungen oder Bedrohungen stellte sie sich nämlich grundsätzlich. Und legte dann eine Beharrlichkeit an den Tag, die man ihr eigentlich gar nicht zugetraut hätte. »Huch, jetzt geht die schöne Frau gleich in die Luft! Los, fang mich doch!«

Harlow stieß einen frustrierten Ton aus. »Hör auf, mich so zu nennen!«

»Ich denke gar nicht dran!«

»Du machst mich noch verrückt!«

Ich verringerte den Abstand zwischen uns ein wenig. »Hör mal, Babe, ich mache die meisten Frauen verrückt. So ist das nun mal. Und es gefällt ihnen.«

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, aber sie bemühte sich sehr, weiter ein finsteres Gesicht zu machen. »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb es ihnen gefallen sollte.«

Knapp einen Meter vor ihr stoppte ich. »Aus demselben Grund, aus dem es dir gefällt. Ich bin so unheimlich sexy, dass du dich einfach nicht von mir fernhalten kannst!«

Diesmal prustete Harlow laut los. »Ach ja, wirklich? Wenn ich mich recht erinnere, bist du es, der immer wieder bei mir zu Hause aufkreuzt. Na, wer von uns kann sich da nicht fernhalten?«

Da hatte sie nicht ganz unrecht. Gerade war ich wieder von Florida hergeflogen, nur um sie zu sehen. Ich streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Hüfte. Bei meiner Berührung erstarrte sie schlagartig. »Okay, mag sein, dass ich mich vielleicht nicht fernhalten kann, aber immerhin lässt du mich in dein Haus hinein, schöne Frau.«

Harlow seufzte. »Okay, der Punkt geht an dich.«

»Na siehst du, ich bin eben sexy und unwiderstehlich.«

Harlow wollte etwas sagen, verkniff es sich aber.

»Dein Schweigen sagt mir, dass du mir darin beipflichtest, hm?« Ich kam ihr so nahe, dass sich unsere Körper fast berührten. Eine Bewegung, und ihr Busen würde meinen Brustkorb streifen.

»Was tust du da?«, fragte sie. Sie atmete heftiger, und der nervöse Ausdruck in ihren Augen erinnerte mich an ein verängstigtes Reh.

»Dir näherkommen? Diesen Wunsch habe ich bei dir nun mal!«

Harlow holte tief Luft und blickte auf unsere Körper hinunter, bevor sie wieder zu mir aufsah. »Ich glaube nicht, dass gute Freunde so was tun.«

Ich packte sie mit beiden Händen fest an den Hüften und zog sie an mich. »Mag sein. Aber an meine Freunde denke ich auch nicht so, wie ich an dich denke. Sag mir, dass du dich nicht von mir angezogen fühlst. Sag mir, dass du nicht daran denkst, mich zu berühren oder mir näherzukommen.«

Wenn sie jetzt Nein sagte, würde ich auf Abstand gehen. Auch wenn mir das schwerfallen würde. Aber ich würde ihr den Raum geben, den sie brauchte. Ich wollte einfach nur hören, dass sie mich nicht wollte, denn ich wollte sie, verdammt noch mal!

»Ich bin mir nicht sicher … ich weiß nicht … Ach, was ich will, spielt doch gar keine Rolle. Du und Nan …«

»… das ist Schnee von gestern. Es gibt kein ›Ich und Nan‹. Aber ein ›Ich und du‹. Selbst wenn du es dir nicht eingestehen willst.«

»Ich bin nicht wie Nan.«

»Denkst du etwa, das weiß ich nicht? Wenn du wie Nan wärst, dann wäre ich nicht hier, verdammt. Ich habe mit Nan Schluss gemacht, weil sie Gift ist. Du bist so ziemlich alles, was sie nicht ist!«

So allmählich entspannte Harlow sich unter meinen Berührungen. Sanft ließ ich meine Daumen an ihrer Taille kreisen.

»Die meisten Typen sind nur wegen meines Dads hinter mir her. Die halte ich mir aber vom Hals. Ich möchte kein Statussymbol sein.«

Angesichts ihrer Verwundbarkeit fuhr mir ein scharfer Schmerz durch die Brust. Verdammt. Rush hatte sich mit demselben Problem herumschlagen müssen, aber ihm als Mann war das ziemlich egal gewesen. Er hatte nicht nach jemandem Ausschau gehalten, der ihn nur um seiner selbst willen wollte. Nicht, bis Blaire auf der Bildfläche erschien. Bei dem Gedanken, dass jemand die süße Harlow benutzte, um an ihren Vater heranzukommen, schwoll mir der Kamm. Wehe, wenn ich einen dieser Mistkerle, die sie verletzt hatten, zwischen die Finger bekam!

Ich drückte ihr sanft das Kinn nach oben, damit sie mir direkt in die Augen schauen musste. Sie sollte sehen, dass ich es ernst meinte, und mir glauben. »Niemals würde ich dich missbrauchen, um an deinen Vater heranzukommen. Wozu auch? Ich kenne Kiro doch schon mein ganzes Leben. Rush ist mein bester Freund. Die Mitglieder von Slacker Demon oder ihr Lebensstil gehen mir total am Arsch vorbei. Mir geht’s nur um dich. Ich will dich. Nur dich, Harlow. Dich allein.«

In ihren großen, haselnussbraunen Augen sammelten sich Tränen, und sie versuchte sie wegzuzwinkern. Hatte ihr das denn noch nie jemand gesagt?

»Küsst du mich jetzt?«, flüsterte sie.

Herrjemine! Ich kam mir vor, als wäre ich wieder auf der Highschool und zum ersten Mal verknallt. Vier Wörter aus ihrem Mund schafften es, meine Hände zum Zittern zu bringen. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass sie mich so etwas fragen würde. Und ich gab ihr lieber keine Zeit, es sich anders zu überlegen, sondern kam ihrer Bitte sofort nach.

Ihre weichen Lippen waren einfach himmlisch. Ich leckte ihre Unterlippe und konnte gar nicht genug davon bekommen, ehe ich ihren Mund zu erforschen begann. Ich genoss ihre Wärme und spürte, wie sie sich an mich schmiegte und mir durchs Haar fuhr. Ich würde sie nicht mehr hergeben. Ich würde alles dafür tun. Zur Not würde ich auch nach L. A. ziehen, verdammt. Harlow würde ich nicht mehr gehen lassen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich zu Hause.

»Hab ich’s nicht gesagt?«, flüsterte ich, ehe ich sie hungrig weiterküsste.
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Gegenwart

Nachdem sein Freund ertrunken war, hatte er mich nur noch ein einziges Mal angerufen. Dabei war er betrunken gewesen, und ich hatte mir auf seine Worte keinen Reim machen können. Ich hatte gehofft, er würde sich am nächsten Tag wieder melden, doch das hatte er nicht getan. Ich wusste, dass er trauerte, und ich deutete es als ein Zeichen Gottes, dass er alles wieder in Ordnung brachte. Ich hatte nicht aufgepasst und ihm erlaubt, mir nahezukommen, aber ich hatte ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt. Ich konnte von Glück reden, dass er nie wirklich etwas für mich empfunden hatte. Auch wenn ich mich eine Zeit lang der Phantasie hingegeben hatte, es wäre so.

Jetzt wusste ich es besser. Sein ganzes Gesäusel war nur eine Masche gewesen, und er hatte durchschlagenden Erfolg damit gehabt. Denn ich war ihm voll ins Netz gegangen. Wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich jene Nacht sofort ungeschehen gemacht. Ich hatte ihm einen Teil meiner selbst gegeben, den ich mir nicht zurückholen konnte. Er hatte mir die Unschuld genommen und sich dann aus dem Staub gemacht. Und das gerade dann, als ich ausnahmsweise einmal zu träumen gewagt hatte.

Ich setzte mich aufs Bett und sah aus dem Fenster zum Meer hinaus. Die nächsten neun Monate würden noch krasser werden als gedacht. Ich musste mich nicht nur mit Nan befassen, sondern mit Grant und Nan. Ich würde nicht zulassen, dass sie mir wehtaten. Ich war stärker. Grant hatte mich entjungfert, aber meine eigentliche Unschuld hatte ich viel früher verloren. Dafür hatte meine Liebe zu Jeremiah Duke gesorgt. Ich hatte gedacht, er würde mich auch lieben. Hatte gedacht, er wäre der Mann meines Lebens. Er war so aufmerksam und süß. In der Schule trug er meine Bücher und war unheimlich fürsorglich. Ich hatte ihm die Wahrheit über mich erzählt, aber er hatte so getan, als würde es keine Rolle spielen.

Dann hatte ich ihn nach seinem Footballtraining zusammen mit Nikki Sharp hinter der Tribüne entdeckt. Er hatte ihr den Cheerleader-Rock hochgeschoben und sich die Shorts runtergezogen, bevor er sie an die Zementwand gedrückt und gevögelt hatte. Damit hatte sich die Sache für mich erledigt. Damals hatte ich begriffen, dass ich einfach nur Kiros Tochter war. Ich war am Boden zerstört gewesen. Man war nur hinter meinem Sozialstatus her. Nichts an mir war etwas Besonderes. Wenn Jungs mich anschauten, hatten sie nur meinen Hintergrund im Blick.

Bis auf Grant.

Er war anders gewesen. Für ihn war ich nicht Kiros Tochter gewesen, sondern einfach nur eine Herausforderung. Sobald er hatte, was er wollte, war er fertig mit mir. Meine Oma hatte mich vor Typen wie ihm immer gewarnt. Wenn sie mich jetzt hätte sehen können, wäre sie enttäuscht gewesen. Ich schüttelte den Kopf. Daran dachte ich jetzt lieber gar nicht. Dann würde ich mich nur noch mieser fühlen. Ich war eine Überlebenskünstlerin und würde die Dinge einfach abhaken. Selbstmitleid hatte mich noch nie weitergebracht. Das war nicht mein Ding. Wo immer ich mich befand und in welcher Situation auch immer ich mich zurechtfinden musste: Ich überlebte. Darin war ich gut.

Meine Oma hatte immer gesagt: »Mädchen, halte deinen Kopf hoch und zeig ihnen nicht, wenn du fällst. Zeig ihnen stattdessen den Stahl in deinem Rückgrat. Ich gedenke nämlich nicht, eine verwöhnte Prinzessin aufzuziehen, sondern eine Frau. Eine hart arbeitende, unabhängige Ich-brauche-keinen-Mann-Frau. Hörst du?« Nicht ein einziges Mal tat sie so, als würde etwas an mir nicht stimmen. Sie glaubte, ich sei unversehrt. Alles sei in Ordnung mit mir. Und gelegentlich glaubte ich das auch.

Ich stand auf, um zu duschen. Ich würde mich fertig machen und zum Tennisspielen in den Kerrington Club gehen. Dort gab es einen Tennisprofi, mit dem ich trainieren konnte. Dann würde ich eine Runde Golf spielen. Ich würde meine Tage mit Aktivitäten füllen. Ich würde auch ohne Freunde zurechtkommen. Vielleicht würde ich mich im Club sogar an den Pool legen. Ich würde das Ganze hier schon irgendwie überleben.

Zwei Monate und drei Wochen zuvor

Am Morgen nachdem er mich im Pool geküsst hatte, war Grant weg. Die Art, wie er sich nach dem Kuss benommen hatte, war seltsam gewesen. Ich war mir nicht sicher, was los war oder ob er den Kuss bereute und nicht wusste, wie er sich aus der ganzen Sache wieder herauswinden sollte. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht war und Grant verschwunden war, kannte ich die Antwort.

Auch Dad war verschwunden. Er war von seiner letzten Partytour nicht zurückgekehrt, doch das war nichts Neues. Grants Flucht dagegen hatte mich getroffen. Ich ärgerte mich, dass ich etwas für ihn empfand. Es war ein Fehler gewesen, ihn zu küssen. Ich war nicht sein Typ. Das hatte ich im Grunde auch nie sein wollen. Dass er sich auf jemanden wie Nan eingelassen hatte, war ein eindeutiges Ausschlusskriterium für mich.

Mich zum Lesen in mein Zimmer zu verziehen, lockte mich jetzt viel weniger als vor der Sache mit Grant. Stattdessen verausgabte ich mich beim Tennis und zog anschließend meine Bahnen im Pool. Ich verdrängte alle Gedanken an Grant, so gut es ging. Jemand hätte ein Warnschild an seinen Lippen anbringen müssen: Vorsicht, nicht berühren! Man bekam sie nur schwer aus dem Kopf.

Drei Tage nach Grants Verschwinden war ich wieder mal draußen und schwamm. An diesem Tag hatte ich alle Gedanken an ihn bewusst verbannt. Als ich daher den Kopf aus dem Wasser hob und Grant vom Poolrand aus zu mir herunterblicken sah, war ich mir zunächst unsicher, ob ich nicht nur phantasierte.

Ich schob mein nasses Haar zurück und wischte mir das Wasser aus den Augen. Dann schlug ich sie wieder auf. Er stand immer noch da.

»Hallo!«, sagte er mit einem sexy Grinsen. Am liebsten hätte ich irgendetwas nach ihm geschleudert, damit dieses Grinsen verschwand. Auch da wäre ein Warnschild angebracht gewesen.

Ich fühlte mich nicht in der Stimmung, mit ihm zu sprechen. »Sorry, aber Nan ist nicht da!«, erwiderte ich. Seitdem sie das letzte Mal nach Rosemary abgereist war, war sie nicht mehr aufgetaucht. Garantiert hatte sich Grant auch deshalb dorthin aufgemacht. Um sie zu finden. Wie er es immer tat.

»Schon klar«, sagte er.

Ich hätte einfach weiterschwimmen und ihn ignorieren sollen. Das wäre das einzig Richtige gewesen. Andererseits hätte er das als Aufforderung verstehen können, sich zu mir zu gesellen. »Wie kann ich dir weiterhelfen?«, fragte ich im entnervtesten Tonfall, den ich hinbekam.

»Ich bin hergekommen, um dich zu sehen. Wie es scheint, kann man dich nur schwer vergessen, wenn man dich erst mal geküsst hat.«

Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. Ich schluckte den nervösen Knoten in meinem Hals hinunter. Wenn er solche Sachen sagte, knickte ich womöglich ein und verzieh ihm. Wo war mein Rückgrat geblieben? Ich hatte schon mal mehr Stärke gezeigt.

»Du bist sauer, weil ich abgereist bin«, konstatierte er.

Ich erwog, darauf zu antworten, entschied mich aber dagegen. Dadurch würde er nur noch mehr Oberwasser bekommen. Lieber erweckte ich den Eindruck, dass mich alles völlig kaltließ.

»Das Ganze war eine saublöde Aktion, klar. Aber du hast mir Angst eingejagt. Ich flirte gern mit schönen Frauen, aber ich komme nicht damit zurecht, wenn mir nach einem einzigen Kuss völlig der Kopf schwirrt! Durch dich werden Wünsche und Empfindungen in mir wach, für die ich noch nicht bereit bin.«

Ich hatte ein lahmes »Tut mir leid« erwartet, aber nicht so was. »Oh«, war das Einzige, was ich herausbrachte. Was genau meinte er damit, dass ihm nach unserem Kuss der Kopf geschwirrt hatte? War das etwas Gutes? So klang es zumindest … vielleicht.

Grant fuhr sich mit der Hand durch sein langes Haar und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich hätte dich nicht ohne eine Erklärung verlassen dürfen. Das war unfair, und ich habe nur an mich gedacht. Darin bin ich gut. Ich habe nur … was kann ich tun, damit du mir verzeihst?«

Noch bat er nicht um Verzeihung. Er fragte nur, unter welchen Umständen ich sie ihm gewähren würde. Hatte mich schon mal jemand um Verzeihung gebeten?

In meinem Kopf schrillten laut die Alarmglocken, aber aus irgendeinem Grund ignorierte ich sie. Denn mein Herz wollte ihm vergeben. Ich wollte ihn nicht von mir stoßen. Noch niemand hatte sich so viel Zeit genommen, um mich kennenzulernen. Ich hatte mich an die Einsamkeit gewöhnt. Jemanden hier zu haben, der mich so sehr wollte, dass er sogar zugab, Mist gebaut zu haben, jemanden, dem so viel an mir lag, dass er fragte, wie er das wieder in Ordnung bringen könne – all das bedeutete mir mehr, als ihm klar war.

»Mach das nicht noch einmal!«, erwiderte ich.

Grant riss die Augen auf, und dann glitt langsam ein Lächeln über sein hübsches Gesicht. »Versprochen!«

Als er sich sein Shirt über den Kopf zu ziehen begann, wich ich zurück. Er warf es beiseite, schlüpfte aus seinen Schuhen und sah mich dann wieder an. »Diesmal haue ich nicht ab. Wenn du mich sattbekommst und loshaben willst, musst du schon Gewalt anwenden.«

Ich konnte mir ein albernes Lächeln nicht verkneifen.

Zwei Monate und zwei Wochen zuvor

Als meine Zimmertür hinter uns zufiel, wusste ich, jetzt war es so weit. Schon eine Woche hatten wir wie die Wilden herumgeknutscht und die Finger gar nicht voneinander lassen können. Grant weckte Empfindungen in mir, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Er zeigte mir, was ein echter Orgasmus war. Er hatte mir auch beigebracht, dass es okay war, seine Lust herauszuschreien. Ihm gefiel es, wenn ich laut war. Das machte ihn nur noch mehr an. Seine Atmung ging dann schneller, und seine Augen glühten vor Erregung.

Aber heute Abend wollte ich mehr. Heute würde ich nicht verhindern, dass Grant bestimmte Grenzen überschritt. Ich würde nicht darauf bestehen, dass ich mein T-Shirt anbehielt. Ich würde zulassen, dass wir taten, was wir beide wollten. Ich war zwanzig Jahre alt. Es war Zeit, dass ich zur Frau wurde und Sex hatte. Ich hatte mich an meine Unschuld geklammert, doch nun wollte ich erleben, wie es war, mit einem anderen Menschen völlig eins zu sein. Ich wollte Grant in mir spüren. Ihm so nahe sein wie nur möglich. Diese Erfahrung wollte ich.

Grant schlang die Arme um mich und fing an, sich sanft an meinem Hals entlangzuknabbern. Davon bekam ich immer weiche Knie. »Du schmeckst so verdammt gut«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich erschauerte. »Ich möchte, dass du dein T-Shirt ausziehst. Ich male mir schon die ganze Woche aus, dich auch dort überall küssen zu können.«

Seine Hände zogen mir das Shirt über den Kopf, dann öffnete er meinen BH. Er zog ihn herunter und erstarrte. Jetzt würde er es entdecken. Darauf war ich vorbereitet. Er fuhr mit der Hand sanft über die Linie auf meinem Brustkorb, die inzwischen so blass war, dass man sie kaum noch sah.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ich war ein Frühchen und kam zehn Wochen zu früh auf die Welt. Erst nach ein paar Operationen war ich aus dem Gröbsten raus.« Weiter wollte ich mich darüber nicht auslassen. Die ganze Wahrheit musste er nicht kennen. Das reichte schon.

Er senkte den Kopf, doch anstatt meine Brüste zu küssen, küsste er die Narbe. Ich schloss die Augen, denn ich hatte jetzt doch ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht völlig ehrlich zu ihm gewesen war. Dann bedeckte er meine Brüste mit seinen großen, gebräunten Händen, und ich seufzte lustvoll auf.

»Fühlt sich das gut an, schöne Frau?«

Ich schaffte es zu nicken, während er meinen Hals küsste und sanft meine Brustwarzen liebkoste.

»Genau, Babe, drück den Rücken für mich durch.«

Ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich es tat, aber so war es. Ich konnte seinen Berührungen gar nicht nahe genug sein. Die Gefühle, die er in mir hervorrief, berauschten mich. Ich fieberte ihnen entgegen. Grant hatte mir eine Welt voller Lust und Erregung offenbart, deren Existenz mir bislang gar nicht bewusst gewesen war.

»Leg dich auf den Rücken. Ich möchte unbedingt diese kleinen Brustwarzen küssen.«

Ich protestierte nicht, denn ich wollte es ja auch. Während ich mich aufs Bett legte, sah ich, wie sich Grant sein Shirt über den Kopf zog und die Tätowierung an seiner Schulter zum Vorschein kam, die über seinen rechten Brustmuskel verlief. Ich war mir nicht sicher, was sie darstellte, aber sie sah heiß aus. Irgendwas Ethnoartiges. Und knapp über seinen Brustmuskeln befanden sich chinesische Schriftzeichen. Ich würde ihn später mal danach fragen, aber nicht jetzt.

Währenddessen hatte er seine Jeans aufgeknöpft. Sein Unterbauch faszinierte mich. Die perfekt definierten Muskeln, die Art, wie seine Hüftknochen hervorstanden, und die Haare, die am Bund seiner Unterwäsche hervorlugten. Ich wollte wissen, wie es dort unten aussah, denn bis zu diesem Abend hatte ich keine Möglichkeit dazu gehabt. Mir zog Grant zwar immer den Slip aus, aber er sagte, er müsse seine Unterhose anlassen, damit er einen klaren Kopf behielte. Ich drängte ihn nicht. Aber ich war neugierig.

Nun kroch er über mich und sah mit hungrigem Blick auf mich herab. Ohne den Augenkontakt zu lösen, senkte er den Mund und umschloss mit den Lippen eine meiner Brustwarzen. Im selben Moment spürte ich Schmetterlinge im Bauch und ein schmerzliches Ziehen zwischen meinen Beinen, weshalb ich sie fest zusammendrückte.

Er ließ die Brustwarze wieder aus dem Mund flutschen und fuhr dann lächelnd mit der Zunge darüber, bevor er sich die andere vornahm.

Ich krallte mich in dem Bettlaken unter mir fest, um nicht laut aufzuschreien. Es fühlte sich so gut an. Es war ja schon der Wahnsinn, seinen warmen Mund auf meinem Körper zu spüren, aber wenn er sich damit über meine sensibelsten Stellen hermachte, fühlte sich das einfach unbeschreiblich an!

Er ließ von meinen Brüsten ab und küsste mich an meinem Bauch entlang abwärts, und ich wusste, als Nächstes würde er mir meine Shorts ausziehen. Und mich mit seinem Mund in die Glückseligkeit katapultieren. Diesmal wollte ich mehr!

»Zieh deine Hose aus«, forderte ich.

Er erstarrte und sah zu mir hoch, bevor er mich knapp unter meinem Bauchnabel küsste. »Du kennst die Regeln. Das geht nicht. Ich traue mir selbst nicht.«

Ich versuchte, den nervösen Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. »Ich möchte … ich möchte, dass du alles ausziehst. Ich habe gar nicht vor, dich davon abzuhalten, dass … also, äh …« Wie sagte man einem Typen nur, dass man bereit war? Diese Frage hatte sich mir noch nie gestellt.

Grant runzelte einen Augenblick die Stirn, dann blitzte in seinen Augen dieses strahlende, erregte Funkeln auf, das sich auch einstellte, wenn ich von den Gipfeln wieder herunterkam, auf die er mich schickte. »Willst du mir andeuten, dass ich endlich ganz spüren darf, wie sensationell du dich anfühlst?«

Ich hatte damit gerechnet, dass er Ausdrücke wie ficken oder vögeln verwenden würde, aber das hier war viel besser. Es war real – weder zu explizit noch zu romantisch. Hier ging es um gegenseitige Anziehung, und genauso sah ich es auch. Ich brauchte keine schönen Worte, die er nicht wirklich meinte. Ich brauchte Ehrlichkeit, und das schien er zu spüren.

Grant stützte sich rechts und links von meinem Kopf ab und sah mich dann an. »Wir müssen das nicht tun. Ich bitte dich nicht darum. Wenn du noch nicht bereit dafür bist, ist das okay für mich. Ich warte gern.«

Allein aus diesem Grund war ich bereit. Er meinte, was er sagte. Und wollte mich nicht drängen. »Ich möchte das aber … Ich möchte dich.«

»Fuck«, knurrte Grant und stemmte sich vom Bett hinunter. Er griff in seine Hosentasche und zog ein Kondom heraus. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Einerseits war ich froh, dass er vorbereitet war, andererseits machte es mich ein wenig stutzig. Er warf das Kondom aufs Bett. Und dann, endlich, sah ich, wie er den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog und sie mitsamt seiner weißen Boxershorts zu Boden fallen ließ.

Ich schnappte nach Luft. Ich hatte ihn schon viele Male durch seine Jeans gespürt. Einmal hatte ich mich daran gerieben, bis ich gekommen war. Aber nie hatte ich mir vorgestellt, dass er so … groß sein würde. Ich war mir nicht sicher, dass er bei mir hineinpassen würde.

Grant ließ mir keine Zeit, mir darüber Sorgen zu machen. Er beugte sich über mich, zog mir mit einem festen Schwung Shorts und Höschen aus, bevor er die Hände auf meine Knie legte und sie auseinanderdrückte. Das ging mir jetzt doch ein wenig zu schnell, und ich wünschte mir, er hätte es etwas behutsamer angehen lassen.

Doch Grant hauchte Küsse auf die Innenflächen meiner Schenkel und arbeitete sich langsam dorthin hoch, wo ich seinen Mund am meisten brauchte. Sobald er einen Kuss auf meinen Venushügel gedrückt hatte und ich spürte, wie er mit der Zunge langsam zu meinem Zentrum hinunterfuhr, war ich bereit. Ich krallte mich an der Bettdecke fest und stieß einen erleichterten Schrei aus, als er meinen Kitzler in den Mund nahm.

Als er das zum ersten Mal gemacht hatte, war mir das unangenehm gewesen, bis er mir dadurch solche Wonneschauer beschert hatte, dass ich meine Lust herausgestöhnt und laut geschrien hatte. Und er hatte sich durch meine Einwände auch nicht beirren lassen – er hatte es wieder getan. Als er mich an jenem Abend verlassen hatte, war ich so erschöpft gewesen, dass ich kaum noch imstande war, mich zu rühren.

Ich hatte zwar keine Vergleichsmöglichkeiten, war mir aber sicher, dass Grant darin ein Experte war. Worüber ich lieber gar nicht so genau nachdenken wollte. Tatsache war jedenfalls, dass er wusste, was er tat. Er brachte mich dazu, die Beherrschung zu verlieren, und das, obwohl ich mich doch immer so gut im Griff hatte!

Ich spürte, wie mein Verlangen wuchs und sich in mir alles zusammenzog. Ich wusste, wie gut es sich anfühlte, diesen Gipfel zu erreichen, auf den er mich schon einige Male gebracht hatte. Doch auf einmal hielt er inne, und ich wollte protestieren. Ich war kurz davor zu kommen.

Er bewegte sich an mir hinauf, drückte Küsse auf meine warme, empfindsame Haut und arbeitete sich dann zu meinem Hals hoch.

»Ich streife mir jetzt den Pariser über«, flüsterte er und griff nach der kleinen Packung, die ich schon wieder ganz vergessen hatte. Er riss sie auf, und ich beobachtete fasziniert, wie er sich den Schutz über seine beachtliche Länge rollte.

»Du schaust so ängstlich?«, meinte er fragend.

»Wird er denn reinpassen?«

Er grinste mich an. »Ja, Süße. Das wird er.«

Ich hatte so meine Zweifel. Aber Grant schien überzeugt davon.

Er machte sich wieder daran, mir den Hals zu küssen und an meinem Ohr zu knabbern, und senkte sich dabei zwischen meine gespreizten Beine. Ich wollte es so.

»Du wirkst angespannt. Hast du schon mal eine schlechte Erfahrung gemacht?«, fragte Grant stirnrunzelnd. Er wirkte beunruhigt.

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich hatte keine schlechte Erfahrung gemacht. Genau genommen hatte ich überhaupt keine Erfahrung. Wusste er das denn nicht? Ich meine, gesprochen hatten wir darüber nicht, aber inzwischen musste er sich das doch zusammengereimt haben.

»Ich denke, ich weiß, was mich erwartet … von dem, was ich so gehört habe.«

Er erstarrte und wirkte überrascht. »Äh, wie meinst du das? Du wirst ja wohl schon …«

Er wusste es nicht. Anscheinend hatte er es sich doch nicht zusammengereimt. »Es ist mein erstes Mal.«

Grant kniff die Augen zu und murmelte einen Fluch. Hatte er was gegen Jungfrauen? War das etwas Schlechtes? Am liebsten wäre ich etwas auf Abstand gegangen. Zum ersten Mal fühlte ich mich verletzlich.

Er schlug die Augen auf und sah mich an. Die Zärtlichkeit in seinem Blick traf mich völlig unvorbereitet. Er schmiegte seinen Kopf in meine Halsbeuge und atmete tief ein. Ich wartete schweigend.

»Du hast mich dafür ausgesucht«, war alles, was er sagte. Sein warmer Atem jagte mir einen Schauer über den Rücken, und auch er erschauerte. Er löste sich von mir und sah mich an. »Ich sorge dafür, dass es gut für dich wird. Versprochen.«

Daran hatte ich nie gezweifelt. Ich wusste, dass er mir zunächst mal wehtun musste. So dämlich war ich nicht, dass mir das nicht klar gewesen wäre. Ich wusste auch, dass ich diesmal wahrscheinlich keinen Orgasmus haben würde, aber darum ging es ja auch nicht. Ich wollte Grant in mir spüren. Ich wollte mich ihm näher fühlen als je einem anderen Menschen zuvor. Mehr erhoffte ich mir gar nicht.

Grant drückte seine Lippen sanft auf meine und senkte sich dann, bis ich spürte, wie seine Penisspitze gegen mich drückte. Das erregte mich ebenso sehr, wie es mir Angst machte. Ich hob das Becken, um ihn zu beruhigen, und er drang in mich ein. Als er das Hindernis erreicht hatte, sah er mir tief in die Augen und stieß seine Hüften mit einem Ruck nach vorn. Ich schrie nicht vor Schmerzen auf – es war eher ein Brennen. Inzwischen war er vollständig in mich hineingeglitten und rührte sich nicht mehr.

»Du bist so verflucht eng«, stöhnte er heiser. »Verdammt, das fühlt sich an …« Er senkte den Kopf und holte tief Luft. »… wie ein Satinhandschuh, der mich perfekt umschließt. O Mann, Baby!«

Ich wusste nicht so genau, was das alles zu bedeuten hatte, aber so, wie er keuchte, schien es ihm zu gefallen. Das war mehr, als ich erwartet hatte. Ich war erfüllt und spürte Grant in mir. Auf einmal fühlte ich mich auf wunderbare Weise komplett.

»Ich muss mich bewegen, aber verdammt, ich habe Angst davor«, sagte er, während er sich langsam aus mir zurückzog und dann wieder in mir versank. Ein leises Geräusch entfuhr seiner Brust, das mir einen Lustschauer durch den Körper jagte. Das Wissen, wie viel Genuss es ihm bereitete, in mir zu sein, erregte mich total. Ich spreizte meine Beine noch mehr, und er sank tiefer in mich hinein und stieß einen Fluch aus.

Meine Klitoris pulsierte schon allein durch den Klang seiner Stimme. Ich merkte, dass ich kurz vor dem Höhepunkt stand, und ich hätte ihn gern gebeten, sich mehr zu bewegen. Fester zu bewegen. Jedes Mal, wenn er mich erfüllte, rieb er gegen meinen Kitzler und massierte etwas in mir. Ich war mir nicht sicher, was das war, aber es fühlte sich gut an.

»Verdammt, das ist einfach unglaublich«, stöhnte er, bevor er mich heißhungrig küsste. So hatte er mich noch nie geküsst. Er verlor genauso die Beherrschung, wie ich es tat, wenn er mich zwischen den Beinen küsste. Diesmal würden wir das gemeinsam erleben. Seine Reaktionen auf mich ließen mich instinktiv Dinge tun, von denen ich zuvor überhaupt keine Ahnung gehabt hatte.

»Jetzt fühlt es sich einfach nur noch gut an«, stieß ich hervor.

Er verkrampfte sich und senkte dann den Kopf wieder in meine Halsbeuge. »Es tut gar nicht mehr weh?«, fragte er mit einem erstickten Stöhnen.

»Nein.« Das kleine Stechen, das ich noch immer verspürte, wurde von der Lust überdeckt.

Er stemmte sich hoch, und unsere Blicke verschmolzen. Er schien sich mit aller Macht zusammenzureißen, denn seine Halsmuskeln traten hervor, und sein Kiefer spannte sich an. »Das ist … das ist mehr als …« Er schloss die Augen und verzog schmerzlich das Gesicht. »Viel länger kann ich es nicht mehr rauszögern. Ich stehe kurz davor …«

Seine Worte katapultierten mich endgültig dorthin, wohin nur er mich bringen konnte. Ich hörte, wie er meinen Namen rief, während ich seinen schrie. Dann bäumte ich mich auf, um seinen letzten Stoß entgegenzunehmen, schlang die Beine um seine Taille und klammerte mich an ihn, damit er in mir blieb. Ich wollte jede seiner lustvollen Zuckungen in mir spüren.

»Das war … überwältigend. So etwas habe ich noch nie erlebt«, meinte er schließlich, als wir beide wieder zu Atem gekommen waren. »Du machst mich fertig. Darauf werde ich nie mehr verzichten können«, keuchte er mir ins Ohr und stieß wieder in mich hinein.

Mir erging es wie ihm. Ich wollte das. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, was mir entgangen war. Ich brauchte mehr. Die Angst vor der Wahrheit wurde beiseitegeschoben. Ich konnte nicht mehr aufhören. Nicht jetzt.
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Gegenwart

Wenn ich Harlow nachlaufen würde, war es gut möglich, dass Nan uns hörte oder sogar über den Weg lief. Ich hatte zwar keine Angst vor Nan, wohl aber davor, wie sie mit Harlow umgehen könnte. Die war doch garantiert nicht aus freien Stücken hier. Und als Nan mich mit hergenommen hatte, musste sie genau gewusst haben, dass Harlow hier sein würde. Das war mal wieder eines ihrer Spielchen. Wann machte Nan schließlich schon mal etwas ohne Hintergedanken? Na, und ich hatte mich prompt von ihr einwickeln lassen. Wortwörtlich.

Kiro war kein Fan von Nan, Harlow dagegen betete er an. Umso erstaunlicher, dass er Harlow hierher zu Nan geschickt hatte. Das Haus gehörte ihm, und das war bestimmt der einzige Grund, warum Nan Harlow darin wohnen ließ. Kiro hatte ihr offenbar keine andere Wahl gelassen.

»Was machst du denn noch hier?«, fragte Nan, die unbemerkt heruntergekommen war und nun in einem Höschen, das nichts verhüllte, und einem winzigen Tanktop an mir vorbeiging. Einst hatte sie mein Blut in Wallung gebracht. Mit diesem Körper schaffte sie das bei jedem Mann. Bei mir allerdings nicht mehr. Darüber war ich hinweg. Der Sex mit ihr war so nichtssagend. So unglaublich nichtssagend.

»Ich wollte nur noch schnell einen Kaffee trinken, aber das kann ich auch lassen«, sagte ich und wandte mich der Treppe zu.

»Meinetwegen trink deinen verdammten Kaffee. Danach haust du aber ab. Ich habe zu tun«, rief sie mir hinterher.

Bloß weg hier! Ich würde Harlow schon noch allein erwischen, aber besser anderswo. »Danke nein. Jetzt bist du ja wach. Da gehe ich lieber«, erwiderte ich.

Das war das letzte Mal gewesen, schwor ich mir. Sie betrachtete mich als Sexspielzeug, das sie nach Belieben hervorkramen konnte, wenn ihr danach war. Und, ja, ich war tatsächlich darauf eingegangen. Aber ich hatte dabei die Augen geschlossen und mir vorgestellt, sie wäre jemand anderes. Es fühlte sich zwar nie so gut an, doch es half, dass ich mit meiner Situation einigermaßen zurechtkam.

Die Schuld hatte mich förmlich zerfressen. Es hatte mich am Boden zerstört, dass ich Harlow, nur wenige Stunden nachdem ich mit ihr zusammen gewesen war, verlassen musste, um mit dem Privatjet von Slacker Demon heimzufliegen. Das Leben war kurz. Bis dahin war mir das nie so bewusst gewesen, aber der Anblick von Jace’ Sarg, der in den harten, kalten Grund gesenkt wurde, hatte mich wachgerüttelt. Wie viel Zeit war uns zugedacht? Der Anblick seiner Freundin Bethy, tränenüberströmt und völlig am Ende, zeigte mir, wie unerträglich diese Art von Schmerz war. Bethy würde den Rest ihres Lebens ohne ihn verbringen müssen. Vor so etwas hatte ich eine höllische Angst.

Ich hatte noch nie jemanden so geliebt, wie sie ihren Jace geliebt hatte. Aber ich hatte kurz davor gestanden … hatte mich eigentlich schon im freien Fall befunden und dann gerade noch die Kurve gekriegt. Ich konnte mich niemandem so öffnen. Unmöglich! Was, wenn Harlow mich völlig vereinnahmte? Jetzt wusste ich ja, wie einfach das ging. Sie war die Frau meines Lebens für mich. Wenn ich es zuließ, würde sie diejenige sein, die meine Seele besaß. Und das durfte nicht passieren.

Jeder herzerweichende Schluchzer von Bethy war wie ein Eimer eiskalten Wassers gewesen, der über mich ausgeschüttet wurde. Ich hatte beobachtet, wie Rush seine Frau Blaire in den Armen gehalten hatte, die sich an ihn geschmiegt und still geweint hatte. Und ich hatte es seinem Gesicht angesehen. Seine Seele gehörte nicht länger ihm.

Er war verletzlich. Sollte er Blaire verlieren, würde er das nicht überleben. Sie würde jeden Lebensfunken in ihm mitnehmen. Ohne sie konnte er nicht atmen.

Danach war ich davonmarschiert und hatte mir die Kante gegeben, hatte alle Gefühle für Harlow mit Alkohol betäubt. An den süßen Geschmack ihres Mundes entsann ich mich nur noch verschwommen, und die Art, wie ich mich in ihr gefühlt hatte, war eine Erinnerung.

Denn Harlow machte mir Angst. Genauer gesagt, meine Gefühle für sie machten mir Angst. Und so hatte ich gegen den Wunsch angekämpft, zu ihr zurückzukehren. Doch die Erinnerungen an ihr süßes Lächeln quälten mich ebenso wie die an ihre unschuldigen kleinen Lustseufzer. Und dann diese Nacht … diese eine unglaubliche Wahnsinnsnacht. Wie sollte ich je darüber hinwegkommen? Noch nie hatte jemand so eine Macht über mich ausgeübt.

Als Harlow alle meine Anrufe ignoriert und ihr Dad mich aufgefordert hatte, mich fernzuhalten, zwang ich mich, die Erinnerungen an sie zu verdrängen. Der Whisky war mir dabei behilflich. Hatte ich keinen, fiel es mir weitaus schwerer. Selbst mit Whisky erinnerte ich mich an sie – es tat nur weniger weh.

Mein Bedürfnis, Harlow zu sehen, fing an, mich zu beherrschen, und ich hatte Dean Finlay um Rat gefragt. Er hatte mir erzählt, Kiro würde mich verhaften lassen, sobald ich auch nur einen Schritt auf sein Grundstück machte. Es gefalle ihm gar nicht, wie ich Harlow ausgenutzt hätte. Kiro sei der Meinung, ich hätte mit Harlow geschlafen, während ich noch mit Nan etwas laufen hätte. Ich hatte versucht, mich zu erklären und zu verteidigen, aber Dean hatte einfach den Telefonhörer aufgelegt.

Also hatte ich mich noch mehr zugedröhnt, da die Sehnsucht nach Harlow in nüchternem Zustand wiederkehrte. Früher hatte ich mich volllaufen lassen, um darüber hinwegzukommen, wie unfair Nan mich behandelte. Nun aber tat ich es, um zu vergessen, was ich jemandem angetan hatte, der so unschuldig war und es so wenig verdiente wie Harlow. So war das zwei Monate lang gegangen. Es hatte mir geholfen, mit dem Verlust von Jace und dem bitteren Nachgeschmack von etwas klarzukommen, das ich besessen, aber zerstört hatte.

Letztlich hatte Kiro Harlow hierhergeschickt, wo sie nun ohne seine schützende Hand direkt vor meiner Nase saß. Das verwirrte mich höllisch.

Ich erreichte Nans Zimmer, und das Übelkeitsgefühl in meinem Magen kehrte zurück. Die ganze Sache kam mir auf einmal schmutzig vor. Dabei war mir Sex aus Spaß bisher nie schmutzig vorgekommen, aber nun widerte mich der Gedanke auf einmal an. Ich hasste mich selbst. Ich schnappte mir meine Jeans, schlüpfte hinein, streifte mir das T-Shirt über und zog mir dann meine Boots an.

Ich verabschiedete mich nicht von Nan. Ihr war es egal, und ich wollte nur noch weg und unter die Dusche, um mich von ihr reinzuwaschen. Danach würde ich Harlow anrufen. Ich musste ihr das alles erklären. Hoffentlich gab sie mir eine Gelegenheit dazu.

Der Anblick des kleinen Audi-Sportwagens, der in der Einfahrt gleich neben meinem Pick-up stand, war wie ein Schlag in die Magengrube. Wieso war er mir am vergangenen Abend nicht aufgefallen? Dann wäre mir klar gewesen, dass sich noch jemand im Haus befand. Aber ich hatte zu tief ins Glas geschaut und nichts mehr mitgekriegt.

Ich riss die Autoschlüssel aus der Hosentasche, stieg ein und ließ den Motor aufheulen. Heute würde ich keinen Tropfen Alkohol trinken! Und auch sonst nicht mehr. Damit musste Schluss sein. Ich musste versuchen, mit Harlows Anwesenheit hier klarzukommen und ihr verständlich machen, warum ich einen Rückzieher gemacht hatte.

Ich hoffte nur, sie würde es verstehen, ohne sich verletzt zu fühlen. Aber sosehr ich sie begehrte, die Angst davor, dass mein ganzes Wohl und Wehe so von einer Person abhängig sein könnte, war stärker. Sie hatte mir vertraut, und ich hatte sie betrogen. Das würde ich mir nie verzeihen.

Ich musste dringend mit Rush reden. Er war der Einzige, der für so ein Gespräch infrage kam. Auch wenn wir keine echten Blutsverwandten waren, so war er doch wie ein Bruder für mich. Von Kindesbeinen an. Er war die einzige Person in meinem Leben, die ich so nahe an mich herangelassen hatte. Nicht einmal mein Vater kannte mich wirklich. Der hatte es auch nie wirklich versucht. Und meine Mom … die stand auf einem ganz anderen Blatt.

Bevor ich losfuhr, wählte ich Rushs Nummer.

»Ja?«, meldete er sich. Im Hintergrund war fröhliches Babyglucksen zu hören.

»Hör mal, ich muss mit dir reden. Musst du heute auf Nate aufpassen?«, fragte ich. Rush verbrachte mehr Zeit mit seinem Sohn als jeder andere Dad, den ich kannte. Man hätte meinen können, dass er seinem Kind unbedingt etwas geben wollte, das weder er noch ich gehabt hatten, aber ich wusste es besser. Er liebte dieses Kind abgöttisch. Und seine Frau auch. Daher war es nicht leicht, ihn von den beiden loszueisen.

»Blaire ist hier. Wir wollten gerade zum Strand aufbrechen, aber wenn es wichtig ist, dann hat sie bestimmt nichts dagegen, wenn ich mal auf eine Stunde verschwinde.« Er hatte die Dringlichkeit in meiner Stimme herausgehört.

»Wenn’s ihr nichts ausmacht? Ich muss wirklich reden.«

»Lass mich den kleinen Kerl nur noch mit Sonnencreme einschmieren und Blaire helfen, draußen alles herzurichten. Danach breche ich sofort zu dir auf.«

»Ich bin auf dem Weg zum Club. Treffen wir uns gleich da? Und danke noch mal.«

»Weil du’s bist«, erwiderte er, und ich verstand. Neben Blaire und Nate räumte er niemandem Zeit ein außer mir.

»Richte bitte auch Blaire meinen Dank aus.«

»Mach ich. Bis gleich.«

Ich beendete das Gespräch, warf das Handy auf den Beifahrersitz und machte mich auf den Weg zum Club.
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Der Kerrington Club war leicht zu finden. Rosemary Beach war ja nur ein kleiner Küstenort, nicht mal eine Stadt. Hier lebte und urlaubte die Schickeria. Nachdem ich den Ort durchquert hatte und einmal die Häuserfront am Meer auf- und abgefahren war, hatte ich verstanden, warum Nan unbedingt hier wohnen wollte.

Ich hielt am Tor zum Club und zeigte dem Pförtner meinen Mitgliedsausweis, den Daddy mir organisiert hatte. Der Mann öffnete die großen Eisentore für mich, und ich folgte den Schildern zum Parkservice. Ich wollte mir die Suche nach dem Parkplatz sparen, außerdem konnte ich mich dort gleich erkundigen, wie ich zu den Tennisplätzen kam.

Ein junger Typ vom Parkservice in einem weißen Polohemd und weißen Shorts kam auf meinen Wagen zu. Ich angelte mir vom Rücksitz meinen Tennisschläger und öffnete die Tür.

»Guten Morgen, Miss«, grüßte er mich mit einem freundlichen Lächeln. Sein langes blondes Haar fiel ihm über das Auge, und er strich es sich wieder hinters Ohr. Bestimmt war er ein Surfer. Zumindest sah er so aus.

»Guten Morgen«, erwiderte ich und schulterte meine Tasche. »Ich bin neu hier. Können Sie mir sagen, wo ich die Tennisplätze finde?«

Er beschrieb mir den Weg dorthin, und es klang nicht weiter kompliziert. »Danke«, erwiderte ich und reichte dem Typen meine Schlüssel.

»Darf ich Ihre Karte sehen, Miss? Ich muss Ihren Wagen ins System eintragen.«

Ich schnappte mir die Karte vom Armaturenbrett und reichte sie ihm.

Er überflog sie, steckte sie in einen Kartenleser und gab sie mir dann zurück. »Lassen Sie uns einfach wissen, wann Sie den Wagen wieder brauchen, Miss Manning.«

»Danke.« Ich fragte mich, ob ich ihn nicht bitten sollte, mich zu duzen und Harlow zu nennen, aber das brachte sicher nichts. Vermutlich würde er Ärger mit dem Management bekommen, wenn man ihn dabei erwischte, dass er einen Kunden duzte.

Ich ging hinein. Es war beruhigend zu wissen, dass ich Nan hier nicht über den Weg laufen würde. Ein Mann in demselben Outfit wie der Typ draußen hielt mir die Tür auf, und ich folgte der Wegbeschreibung zu den Tennisplätzen.

Unterwegs kam ich an einem Restaurant vorbei und beschloss, hier später zu Mittag zu essen. Es sah nett aus, und das Essen duftete phantastisch. Eine Frau in weißen Shorts und einem weißen Poloshirt blieb vor mir stehen. Langsam glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Ihr braunes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie war ganz offensichtlich eine Angestellte, denn sie trug ein ähnliches Outfit wie die Männer, die mir geholfen hatten. Irgendwie kam sie mir bekannt vor.

»Harlow?«, fragte sie.

Da erkannte ich sie. Ich hatte sie bei Rushs und Blaires Hochzeit kennengelernt. »Ja!« Leider konnte ich mich an ihren Namen nicht erinnern. Grant hatte mich an jenem Tag so durcheinandergebracht, dass ich mich kaum noch an etwas anderes als an die Unterhaltung mit ihm erinnern konnte.

»Ich bin Bethy, eine Freundin von Blaire. Wir sind uns auf ihrer Hochzeit begegnet«, erklärte sie.

Ich spürte, wie ich errötete. Wie peinlich, dass ich ihren Namen vergessen hatte! Wieder so etwas, wo ich mich im Umgang mit anderen Menschen schwertat. »Richtig, ich erinnere mich«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Nett, dich wiederzusehen.« Ich hoffte, so etwas sagte man in Situationen wie dieser, und ich stand jetzt nicht als Vollidiotin da. Fühlen tat ich mich zumindest so.

Bethys Miene war freundlich, doch ihr Blick hatte etwas Trauriges. »Na ja, du hast an diesem Tag ja auch jede Menge neuer Leute kennengelernt. Ich wusste gar nicht, dass du wieder hier bist.«

Ich mochte Bethy. In ihrer Nähe fühlte ich mich wohl. Das ging mir nicht oft so. »Ich bin in Rosemary, während mein Dad auf Tour geht. Und soll so lange bei Nan wohnen.«

Bethy riss die Augen auf und stieß dann einen leisen Pfiff aus. »Ach, du Schande, dabei dachte ich, du bist die von seinen beiden Töchtern, die er mag!«

Offensichtlich war sie eng mit Blaire befreundet und kannte unsere Familienverhältnisse genau. »Er hat Nan das Haus gekauft, dafür darf ich darin wohnen, wenn er herumtourt. Er lässt mich nicht gern allein in L. A. zurück«, erklärte ich und bemühte mich, nicht so zu klingen, als würde ich meinen Dad zu sehr in Schutz nehmen.

Bethy seufzte. »Ich an deiner Stelle würde lieber in den sauren Apfel beißen und allein in L. A. bleiben.«

Beinahe hätte ich laut losgeprustet, riss mich aber noch rechtzeitig zusammen.

»Ach komm, ich habe doch recht. Diese Schlampe hasst dich«, sagte Bethy. »Und Blaire hasst sie auch, ihr beide solltet euch gegen sie verbünden.«

»Ich mag Blaire wirklich gern. Es freut mich so, dass Rush sie gefunden hat.«

Bethy musterte mich einen Augenblick. »Ich schätze, du und Rush habt vieles gemeinsam. Ihr seid ja beide praktisch von Slacker Demon großgezogen worden.«

Das galt auch für meinen Bruder Mase, der meistens unerwähnt blieb, weil er bei seiner Mutter auf einer Ranch in Texas lebte. Meines Wissens hatte Dad ihn mehrmals besucht, dagegen kam Mase so gut wie nie nach L.A. Ihm gefiel sein Leben in Texas. Und er verstand sich ausgesprochen gut mit seinem Stiefvater.

»Stimmt. Rush und ich haben so einiges zusammen erlebt«, erwiderte ich, denn ich hatte beschlossen, Mase unter den Tisch fallen zu lassen. Andernfalls kämen vielleicht Fragen, die ich nicht so genau beantworten konnte. Dad hatte Mase über ein Jahr nicht mehr gesehen, aber mich rief er mindestens einmal im Monat an und erkundigte sich, wie es mir ging. Dadurch hatte ich die Möglichkeit, ihn ein bisschen über sein Leben auszuquetschen. Meine Oma hatte darauf geachtet, dass Mase und ich uns mehrmals pro Jahr begegneten, doch seit ihrem Tod hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Aus Sorge, es würde Dad wehtun, dass Mase nur den Kontakt zu mir suchte und nicht zu ihm, hatte ich ihm nie von unseren Telefonaten erzählt.

»Nun, ich freue mich jedenfalls, dass du in Rosemary bist, auch wenn ich dir eine angenehmere Unterkunft gewünscht hätte. Findest du dich hier zurecht, oder brauchst du Hilfe?«, fragte Bethy, doch dann fiel ihr Blick auf meinen Tennisrock und meinen Tennisschläger, und sie lächelte. »Aha, du willst zu den Tennisplätzen. Folge mir. Ich muss sicherstellen, dass sich nicht gleich Nelton, unser schmieriger Tennisprofi, auf dich stürzt. Wir haben nämlich noch einen viel netteren Tennislehrer. Er heißt Adam, und den brauchst du, keinen anderen.«

Gut zu wissen. Finger weg von Nelton! Bethy drehte sich um, und ich folgte ihr. Beim Gehen schaukelte ihr Pferdeschwanz hin und her, aber ihren Schritten fehlte der Schwung. Selbst wenn ich sie nicht sonderlich gut kannte, kam mir das komisch vor.

Wir traten ins Freie, und sie winkte etlichen Leuten zu. Die meisten davon waren offenbar Clubmitglieder. Interessant, dass sie ein so gutes Verhältnis zu Mitgliedern hatte, obwohl sie zum Personal gehörte. Mir gefiel das. Sehr sogar.

»Du hast also vor, viel Tennis zu spielen?«, fragte Bethy.

»Zum Haus meines Dads gehört auch ein Tennisplatz. Den nutze ich, um mich fit zu halten und um etwas zu tun zu haben. Außerdem kann ich dabei gut nachdenken.«

»Und den Tennisplatz im Club nutzt du, um Nan zu entrinnen. Gute Idee!«, meinte Bethy.

Diesmal lachte ich wirklich.

Ein hochgewachsener, blonder Mann mit grünen Augen kam auf uns zu. Er war sonnengebräunt, trug ein weißes Tennisoutfit und starrte mich interessiert an. Es war mir total unangenehm.

»Sorry, Nelton, aber dein Typ ist nicht gefragt. Halt du dich lieber an die ganzen älteren Ladys, die auf dich stehen. Ich bin auf der Suche nach Adam«, erklärte Bethy dem Mann, und ich ertappte mich dabei, wie ich unwillkürlich näher an sie heranrückte.

»Warum überlässt du ihr nicht die Entscheidung, welchen Tennislehrer sie will? Ich hätte eine Stunde frei für sie«, erwiderte er.

»Igitt, geh bloß weg«, schnauzte Bethy ihn an und marschierte an ihm vorbei.

War ich froh, dass sie mich vor ihm gerettet hatte!

»Sorry. Nelton hält sich für ein Gottesgeschenk aller Frauen. Wenn er nicht so aufdringlich wäre, könnte er ja durchaus punkten, aber so ist er einfach nur … würg! Die älteren Frauen sind allerdings ganz scharf auf ihn. Adam ist neu hier. Woods Kerrington, der Clubbesitzer, hat ihn vor zwei Wochen eingestellt – oder vielleicht sollte ich sagen: Della, Woods’ Verlobte, hat Adam vor zwei Wochen eingestellt. Sie kann Nelton auch nicht ab und wollte, dass es eine Alternative zu ihm gibt.«

Ich kannte Della zwar nicht, fand sie aber allein deshalb schon sympathisch.

»Adam!«, rief Bethy, woraufhin sich ein groß gewachsener, muskulöser Mann umdrehte. Er trug dasselbe weiße Tennisoutfit wie Nelton und dazu ein weißes Schweißband am Kopf. Lächelnd kam er zu uns gejoggt. Seine Haare wirkten eher rotblond, und seine hellen, blauen Augen waren wirklich der Hammer! Er war nicht so braun gebrannt wie Nelton, sondern mehr der helle Typ. Sogar auf den muskulösen Armen hatte er Sommersprossen. »Hallo, Bethy, was gibt’s?«, fragte er und lächelte auch mir kurz zu.

»Ich habe hier ein neues Clubmitglied. Sie ist eine Freundin von Rush und – leider – Nans Halbschwester. Das werden wir ihr aber nicht zum Vorwurf machen. Wie Rush hat sie mit Nan überhaupt nichts gemein. Na, wie auch immer, sie möchte spielen. Zeig ihr doch mal alles, und mach ein paar Termine mit ihr. Sie braucht einen Zufluchtsort, solange sie bei dieser Giftspritze wohnt. Also, Harlow, das ist Adam. Adam, darf ich dir Harlow vorstellen?«

»Nett, dich kennenzulernen, Harlow.« Adam streckte mir die Hand entgegen. Ich schüttelte sie. Nur kurz. Nichts daran war peinlich oder unangenehm. Dabei mochte ich es nicht, Menschen, die ich gerade erst kennengelernt hatte, die Hand zu geben oder sie zu berühren.

»Ich habe noch einige Lücken in meinem Terminplan. Nelton ist immer ziemlich ausgebucht, weil zu ihm ja auch die meisten Stammgäste kommen«, erklärte Adam. Beim Lächeln entblößte er seine perfekten, strahlend weißen Zähne. Ich hatte eine Schwäche für schöne Zähne.

»Na gut. Das wär’s von meiner Seite«, sagte Bethy und wandte sich an mich. »Bei Adam bist du sicher. Der ist schwer in Ordnung. Genieß deinen Tag!«

»Vielen Dank für deine Hilfe«, erwiderte ich.

Bethy schenkte mir ein Lächeln, doch in ihren Augen entdeckte ich wieder diese Traurigkeit. »Kein Problem. Blaire hat dich in den höchsten Tönen gepriesen. Da ist es doch logisch, dass ich mich um dich kümmere, wenn sie nicht da ist!«

Ich nickte, und Bethy winkte Adam noch einmal zu, bevor sie sich auf den Rückweg machte.

»So, und wir beide schauen uns hier am Computer mal eben meinen Terminplan an und vereinbaren die Termine für unsere täglichen Trainingsstunden. Vorausgesetzt natürlich, du möchtest überhaupt jeden Tag kommen?«

»Ja, ich brauche dringend etwas zu tun«, versicherte ich ihm. In Adams Nähe fühlte ich mich auf Anhieb wohl. Es war schön, etwas vorzuhaben, worauf man sich freuen konnte. Und mir gefiel es, mit jemandem reden zu können, selbst wenn es nur um Tennis ging. Außerdem war Adam attraktiv, und sein Lächeln brachte seine Augen zum Glitzern. Das gefiel mir. Sehr sogar.
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Wenn ich Harlow anrief, hob sie nicht ab. Alles wie gehabt. Sie schloss mich wieder aus. Ihr Gesichtsausdruck heute Morgen war so traurig gewesen. Sie hatte meine Anrufe nicht angenommen und glaubte, ich hätte es die ganze Zeit über weiter mit Nan getrieben. Dabei war ich erst eingeknickt und hatte wieder Sex mit Nan gehabt, nachdem ich begriffen hatte, dass Harlow mich nicht in ihre Festung lassen würde. Ich hatte versucht, sie aus meinen Gedanken zu verbannen, doch es hatte nicht geklappt. Dabei hatte ich es weiß Gott versucht. Der verletzte, betrogene Ausdruck in ihren Augen hatte mich völlig fertiggemacht. Was ging in ihrem Kopf vor? Hatte ich alles in den falschen Hals bekommen?

Ich musste mit ihr reden.

Im Club wäre ich beinahe mit Bethy zusammengestoßen. Ich hatte sie in den letzten drei Monaten so gut wie nie zu Gesicht bekommen. Sie hatte sich rargemacht und in die Arbeit gestürzt.

»Hallo!«, sagte ich, als sie stehen blieb und mich mit einem gezwungenen Lächeln ansah.

»Hallo«, erwiderte sie nur.

»Wie geht’s dir?« Was für eine schwachsinnige Frage, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Von uns allen hatte sie der Verlust von Jace natürlich am meisten getroffen.

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe gerade Harlow zu Adam gebracht, dem neuen Tennislehrer, der ihr jetzt Stunden geben wird. Meine gute Tat für heute ist hiermit vollbracht.«

Harlow.

»Harlow spielt gerade Tennis?« Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht sofort zum Tennisplatz loszuspurten.

Bethy nickte. »Sie versteckt sich hier vor Nan. Die Arme tut mir leid. Andererseits … wem sage ich das? Du verstehst ja gar nicht, was man gegen Nan haben könnte, richtig?« Sie verdrehte die Augen und ging dann an mir vorbei nach draußen.

Ich wäre ihr gefolgt und hätte mich verteidigt, wenn ich nicht so scharf darauf gewesen wäre, Harlow möglichst bald wiederzusehen.

Auf dem Tennisplatz beobachtete ich Nelton, der gegen die Mutter von Thad spielte. Thad war ein alter Kumpel von mir, und ich war mir ziemlich sicher, dass seine Mom keines von Neltons Groupies war. Sie war eine nette Dame, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihren Mann hinterging. Außerdem würde sie das Thad nicht antun. Er war ihr Ein und Alles.

Ich ging an ihnen vorbei und entdeckte Harlow auf Anhieb. Mit verkniffener Miene schlug sie jeden Ball zurück, den Adam ihr schickte. Mal abgesehen davon, sah sie in diesem Rock ganz einfach zum Anbeißen aus.

»So ist es richtig«, lobte Adam sie. Mir gefiel sein Tonfall ganz und gar nicht. Er schien sich für sie zu freuen und klang ein bisschen zu interessiert, fand ich.

»Jetzt legen wir einen Zahn zu. Kommst du damit klar?«, fragte er.

»Nur zu!« Als ihr Blick auf mich fiel, blieb sie stehen. Auf ihrem Gesicht spielte sich ein Wechselbad der Gefühle ab, bevor sie wieder zu Adam sah. »Einen Augenblick, ja?«

Inzwischen hatte sich auch Adam zu mir umgedreht. Ich spürte seinen Blick, wandte meine Augen aber nicht von Harlow ab, aus Angst, sie könnte verschwinden.

Sie griff nach ihrem Handtuch und wischte sich den Schweiß von Gesicht und Hals, bevor sie einen tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche nahm. Ich wartete geduldig, genoss die Art, wie sie sich bewegte. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der sich so im Griff hatte. Alles, was sie tat, wirkte anmutig und elegant. Selbst wenn sie schwitzte, erinnerte sie mich noch an das Mitglied irgendeines Königshauses.

Ihre Schultern hoben und senkten sich, während sie tief Luft holte, dann wandte sie sich um und kam auf mich zu. Ihre Augen funkelten, was mich aber kein bisschen abschreckte. Am liebsten hätte ich sie mir geschnappt und geküsst, bis die letzten beiden Monate vergessen waren.

Ein gutes Stück vor mir blieb sie stehen. »Was willst du?« Diesen zickigen, kalten und zugleich verdammt sinnlichen Klang in ihrer Stimme kannte ich gut. Das war Harlow gewesen, bevor ich ihr das chinesische Essen gebracht hatte und sie davon hatte überzeugen können, mir zu vertrauen.

»Wir müssen reden. Ich muss dir einiges erklären.«

Harlow zog die eine Augenbraue hoch. »Ich bin weder taub noch blind. Erklärungen sind völlig unnötig. Mir ist alles sonnenklar.«

Verflixt! »Harlow, die letzte Nacht, das war nicht so, wie du denkst. Du wolltest nicht mit mir sprechen. Ich habe dich angerufen, und du hast dich tot gestellt. Was sollte ich denn bitte tun? Ich war … Herrgott noch mal, ich habe versucht, dich zu vergessen. Uns zu vergessen. Denn genau dazu hast du mich gezwungen. Und gestern Abend war ich so hackedicht, dass ich nicht mal meinen eigenen Namen kannte!«

Harlow straffte die Schultern und sah mich mit ihren großen, atemberaubenden Augen immer wütender an. Oha, das sah nicht gut aus für mich! »Ich bin doch nicht blöd. Ich weiß, dass du mich nur ein einziges Mal angerufen hast, und da warst du viel zu betrunken, um einen geraden Satz herauszubekommen. Und hör auf, dich als mein Beschützer aufzuspielen, damit du dich besser fühlen kannst. Ich bin erwachsen, und dank dir nicht mehr annähernd so naiv, wie ich es mal war. Schließlich habe ich ein paar Lektionen gelernt, und zwar auf die harte Tour.« Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt überhaupt nichts zu bereden, Grant. Die Sprechzeit ist um. Los, ab zu Nan! Habt euren Spaß! Um mich brauchst du dich nicht zu kümmern.« Sie machte Anstalten, auf den Tennisplatz zurückzukehren.

Ich hielt sie fest. Ich musste etwas sagen. Ich musste es schaffen, dass sie mir zuhörte. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, Kiro hätte ihr weisgemacht, dass ich mit Nan schliefe. Keine Ahnung, woher Kiro diese Information hatte oder ob er nur Vermutungen anstellte, aber Dean zufolge war das der Grund, wieso Harlow meine Anrufe ignoriert hatte.

»Wenn du bisher nichts von mir und Nan gewusst hattest, wieso hast du dann nie auf meine Anrufe reagiert?«

Harlow blieb stehen und versuchte auch nicht, sich aus meinem Griff frei zu machen. Nein, sie stand einfach nur ganz ruhig da. Die Mädchen aus meinem Bekanntenkreis hätten völlig anders reagiert. Sie wären laut geworden. Hätten gebrüllt, geschrien und wären ausfällig geworden. Harlow dagegen zeigte keinerlei Regungen.

»Du hast einmal angerufen. In sturzbetrunkenem Zustand. Danach hast du dich nie wieder gemeldet! Und jetzt lass mich bitte los. Ich habe noch vierzig Minuten mit Adam, und diese Zeit würde ich gern fürs Tennisspielen nutzen.«

»Verdammt, ich habe dich sehr wohl angerufen! Millionen von Malen! Aber du bist nicht rangegangen! Ich habe bei dir zu Hause angerufen, und dein Dad hat mir gedroht. Selbst Dean hat mich gewarnt, es lieber gut sein zu lassen. Ich dachte, du wolltest es so. Ich muss dir das erklären.«

Sie wirbelte herum, und nun machte mir das Feuer in ihren Augen Angst. »Nein, Grant, das musst du nicht. Ich bin schließlich nicht auf den Kopf gefallen und würde es merken, wenn ich einen Anruf verpasst hätte. Du hast nicht angerufen, sorry!« Sie riss sich von mir los und steuerte auf ihre Seite des Platzes zu.

So hatte ich mir unser Gespräch nicht vorgestellt. Und ich hatte keinen verdammten Schimmer, wie ich sie dazu bringen konnte, mir zuzuhören. Sie war so darauf bedacht, nichts an sich ranzulassen! Hatte zwischen uns Mauern hochgezogen, die mir vorkamen, als wären sie aus Stahl gemacht.

»Wenn Sie fertig sind, Mr Carter, sollten wir jetzt mit unserer Stunde weitermachen«, sagte Adam in geschäftsmäßigem Ton.

Hier wollte ich unser Gespräch sowieso nicht weiterführen. Nicht vor Publikum. Deshalb marschierte ich wortlos davon. Was hätte ich auch machen sollen? Ich musste umdenken und meine nächsten Schritte planen. Außerdem brauchte ich Rat. Rush nützte mir da wenig. Ich würde mit Blaire sprechen.
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Adam tat, als wäre nichts gewesen. Selbst dann noch, als ich keinen einzigen Ball mehr erwischte. Aber ich konnte mich nicht mehr konzentrieren, da mir Grants Worte einfach nicht aus dem Kopf gingen. Er war so versessen darauf gewesen, mich davon zu überzeugen, dass er angerufen hatte. Und dabei hatte er gar nicht gemerkt, dass seine Bemerkung, er habe mit Nan geschlafen, mich ebenso verletzen musste, wie wenn er mir ein Messer in die Brust gerammt hätte.

Schließlich ließ ich den Tennisschläger sinken und ging ans Netz.

»Tut mir leid. Ich glaube, es ist besser, wenn ich für heute das Handtuch werfe«, erklärte ich Adam, der ebenfalls ans Netz gekommen war. Mehr brauchte ich ihm auch gar nicht zu erklären. Er hatte ja schließlich zugehört, das wusste ich. Grant und ich hatten ja auch nicht gerade geflüstert.

»Kein Problem. Aber hör mal, ich habe noch eine Stunde und zwanzig Minuten Zeit. Hättest du Lust auf eine Tasse Kaffee?«, fragte er zu meiner Überraschung.

Tja, wollte ich das? Eigentlich war ich gar nicht auf Freundschaften aus im Moment. Meine Bücher waren meine Freunde.

»Ich stelle auch keine Fragen, worum es in dem Gespräch mit Grant ging, wenn du es nicht willst. Ich dachte mir nur, ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht, und gegen nette Gesellschaft hätte ich auch nichts einzuwenden«, sagte er, als ich nicht antwortete.

Ich gab mir einen Ruck. Es wurde Zeit, dass ich am Leben teilnahm. Dad hatte mich hierhergeschickt und es mir damit unmöglich gemacht, mich in meinem Zimmer zu verkriechen. Und zu Hause wäre ich nur wieder Nans Nähe ausgesetzt. »Warum nicht?«, erwiderte ich.

Adam lächelte mich erleichtert an. »Ach, schön. Ich dachte schon, ich müsste dich vielleicht auf Knien anflehen.«

Ich verstand nicht ganz, was er damit meinte oder ob er mich einfach nur auf den Arm nahm. Während er sich den Schweiß von der Stirn wischte und einen großen Schluck Wasser trank, entschied ich mich, Adam zu mögen. Er war attraktiv, und nett war er auch. Und er hatte nicht mit Nan geschlafen … zumindest ging ich davon aus.

»Bevor wir zusammen einen Kaffee trinken, würde mich interessieren: Bist du irgendwie mit Nan befreundet?« Klar, die Frage war an sich lächerlich, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Falls er jetzt Ja sagen würde, beschränkte ich unseren Kontakt lieber auf den Tennisplatz.

Adam lachte. Die Frage musste schon sehr kindisch geklungen haben. Aber das war mir egal. »Nein. Um Frauen wie Nan mache ich lieber einen großen Bogen. Außerdem macht sie ja mit August Schweep rum, dem neuen Golflehrer des Clubs.«

Na toll. Grant schlief mit ihr, während sie es gleichzeitig noch mit dem Golflehrer trieb. Igitt, einfach nur igitt! »Das ist nicht der Einzige, mit dem sie herummacht.«

Adams Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na ja, wie gesagt: Mein Typ ist sie nicht.«

Adam und ich könnten Freunde werden.

»Das ist gut. Ich meine, nicht dass es großartig etwas bedeuten würde, zusammen einen Kaffee zu trinken. Ich verschwende nur lieber keine Zeit mit Leuten, die zu Nan Kontakt haben.«

»Hasst du sie so sehr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber bei mir schrillen die Alarmglocken, weil solchen Leuten meistens etwas fehlt.«

»Echt? Und das wäre?«

»Rechtschaffenheit«, entfuhr es mir.

Wir gingen zum Cafébereich, der ganz in der Nähe der Türen zur großen, rundum verlaufenden Veranda lag. An einer Tür, die zu einem größeren Speisesaal oder Restaurant zu führen schien, entdeckte ich Rush. Er sah von mir zu Adam, hob die Augenbrauen und nickte mir kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder einem Typen zuwandte, den ich von der Hochzeit her kannte.

»Ist es okay, wenn wir den Kaffee hier trinken? Um diese Tageszeit ist es im Restaurant rappelvoll. Oder würdest du lieber nach nebenan gehen und einen Happen essen?«

Hunger hatte ich schon, doch der Gedanke, mich unter so viele Leute mischen zu müssen, behagte mir gar nicht.

»Kriegen wir hier denn auch ein Sandwich?«, fragte ich.

»Na klar.« Adam zog mir einen Stuhl heraus. »Nimm doch Platz. Ich organisiere solange eine Speisekarte. Die liegen hier normalerweise nicht aus.«

Ich wollte ihm sagen, dass er sich keine Umstände machen solle und dass mir ein Kaffee völlig ausreiche, aber da steuerte er auch schon auf die Tür zum Restaurant zu. Ich achtete nicht darauf, ob Rush ihn ansprach, sondern blickte durch die Fenster auf die Tennisplätze. Wenn ich mir über das Ganze zu viele Gedanken machte, würde ich nur nervös werden. Dabei gab es dafür überhaupt keinen Grund. Adam war ein netter Typ. Er spielte Tennis. Schon jetzt hatten wir etwas gemeinsam.

»Ich mag Adam.« Beim Klang von Rushs Stimme fuhr ich zusammen, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass er zu mir an den Tisch gekommen war.

»Ich auch«, sagte ich und fragte mich, wie viel er, wenn überhaupt, über Grant und mich wusste.

»Behandelt Nan dich anständig?«

Verständlich, dass er sich da Sorgen machte. Rush wusste besser als jeder andere, wie schlecht wir miteinander auskamen. »Ich habe sie noch gar nicht gesehen. Der gehe ich lieber aus dem Weg.«

Rush grinste. »Keine schlechte Idee.«

»Wie geht es Blaire und Nate?«

Seine Miene verklärte sich, und sein Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln. »Es könnte ihnen nicht besser gehen.«

Er war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen.

»Ich würde sie gern mal besuchen.«

»Darüber würde sich Blaire bestimmt freuen. Sobald ich ihr sage, dass du hier bist, wird sie sich sowieso auf die Jagd nach dir machen.«

Ich musste lächeln. Blaire hatte ich wirklich gern. Sie war die Art von Mensch, zu der man sich unwillkürlich hingezogen fühlte. »Gut. Dann freue ich mich schon darauf, dass sie mich findet.«

Rush hob kurz den Blick und sah dann wieder zu mir hinunter. »So, jetzt iss erst mal was. Und lass Nan bloß kein Oberwasser kriegen. Halt die Ohren steif!«

Dann ging er einfach davon. Als ich mich umwandte, sah ich Adam zurückkommen. Er und Rush grüßten einander im Vorbeigehen. Adam legte die Speisekarte vor mich hin, nahm mir gegenüber Platz und warf dann einen kurzen Blick in Richtung Tür.

Als er sich wieder zu mir wandte, schien ihn etwas zu beschäftigen. Ich beschloss abzuwarten, bis er den Mut hatte nachzufragen. Unterdessen schlug ich die Karte auf und studierte die Auswahl an Salaten und Sandwiches.

»Mit Rush bist du also befreundet, mit Grant aber nicht. Dabei sollen sich die beiden doch so nahe stehen wie Brüder oder so was?«

Aha, die Szene am Tennisplatz zwischen Grant und mir hatte ihn also doch neugierig gemacht. Aber darüber würde ich mich bestimmt nicht auslassen. Adam und ich hatten uns gerade erst kennengelernt, und die Geschichte mit Grant war viel zu persönlich.

»Rush und ich sind schon seit Kindheitstagen miteinander befreundet. Ja, und Grant … den habe ich vor ein paar Monaten kennengelernt und dabei den Fehler gemacht, ihm zu vertrauen. Mehr gibt’s darüber eigentlich nicht zu sagen.«

Adam nickte und machte sich dann an die Lektüre der Speisekarte. Ihm reichte diese Erklärung. Gut. Mehr würde er von mir auch nicht zu hören kriegen.
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Ich wollte gerade zu meinem Pick-up zurück, als ich Rushs Range Rover entdeckte. Er befand sich also auch im Club. Ich wandte mich wieder Richtung Clubhaus und rief ihn an, um zu erfahren, wo er sich eigentlich befand.

»Ja?«, meldete sich Rush.

»Ich habe gerade deinen Pick-up entdeckt. Wo genau steckst du denn?«

»Drinnen. Bist du draußen?«

»Japp.«

»Okay, dann warte da auf mich. Bin gleich bei dir.«

Dann legte er auf. Was zum Teufel …? Er war im Restaurant gewesen. Im Hintergrund hatte ich die vertraute Geräuschkulisse gehört. Warum blieb er dann nicht dort und bat mich, einfach hineinzukommen? Es gab nur eine Möglichkeit: Harlow war auch dort. Was dachte er denn, was ich tun würde? Ihr eine Szene machen? Das hatte ich doch schon auf dem Tennisplatz hinter mich gebracht. Ich brauchte eine gute Strategie, keine weitere Katastrophe.

Ich musste gar nicht lange warten, da kam Rush auch schon mit besorgter Miene zur Tür herausgeeilt.

»Das war rekordverdächtig schnell, oder?«, fragte er und schien damit die seltsame Stimmung überspielen zu wollen.

Ich beschloss, ihn zu beruhigen. »Hör mal, ich weiß, dass Harlow in der Stadt ist. Und dass sie bei Nan wohnt. Begegnet sind wir uns auch schon … zweimal sogar.«

Rush seufzte erleichtert auf. »Gut. Nach deinen letzten Sauftiraden hatte ich befürchtet, das könnte ein Problem werden.«

»Mein einziges Problem ist, dass sie sich von mir keine Erklärung anhören will. Sie hasst mich. Ich brauche einen Rat, Rush. Ich hab’s total versaut. Deshalb wollte ich mit dir reden. Aber ich glaube … ich glaube fast, darüber sollte ich besser mit Blaire reden.«

Rushs Miene verfinsterte sich. »Was meinst du damit, du hast es versaut? Kiro hat einfach nur aufgepasst, dass du ihr nicht zu nahe kommst. Harlow ist eine ganz Liebe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendjemanden hasst.«

»Na ja, da steckt schon etwas mehr dahinter.« Ich fuhr mir durchs Haar. Ich wollte nicht damit herausrücken, dass ich wieder mit Nan geschlafen hatte. Sie war Rushs Schwester, und so selbstsüchtig und fies sie auch sein mochte, liebte er sie. Keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn er davon hörte.

»Was denn bitte noch?«

Vielleicht hätte ich mich tatsächlich lieber gleich an Blaire wenden sollen. Von ihm hatte ich keine Hilfe zu erwarten.

»Sag mir bloß nicht, du hast wieder mit Nan rumgevögelt«, sagte er und seufzte verärgert.

Er wusste es. Wenn ich Scheiß baute, ahnte er es grundsätzlich. »Äh, na ja, ein bisschen.«

Rush schüttelte den Kopf und lachte kurz auf. »Dann sitzt du in der Scheiße. Ich habe zwar gesagt, dass Harlow niemanden hasst, aber bei Nan ist sie kurz davor. Schlag dir Harlow also aus dem Kopf, und sieh dich lieber anderweitig um. Das kriegst du nicht wieder hingebogen, keine Chance!«

Ich wollte, dass Harlow mich verstand und dass sie mir verzieh. Vor allem aber sollte sie erfahren, wie sehr ich das, was sie mir gegeben hatte, zu schätzen wusste. Keine andere Frau würde für mich je wieder so etwas Besonderes sein. Ich würde es nie vergessen. Vielleicht war es ja das Beste für uns beide, wenn das alles war, wozu sie bereit war. In jener Nacht, in der ich in ihr war, hatte ich etwas viel Intensiveres erlebt, als ich mir je hatte vorstellen können. Es hatte mir eine Heidenangst eingejagt.

Jemanden so zu lieben, wie Rush seine Blaire liebte – das war einfach krass. So eine Liebe beherrschte einen völlig und konnte einen zerstören. Ich hatte in meinem Leben schon so viel Liebeskummer und Herzschmerz miterlebt. Mein Vater hatte mehr als eine Liebesbeziehung geführt, und jedes Mal hatte sie leidvoll geendet, nicht nur für ihn, sondern auch für mich. Ewige Liebe? Nein, daran glaubte ich nicht. Allerdings konnte Harlow mir in der Hinsicht gefährlich werden. Sie war die erste Frau, bei der ich mir je die Vorstellung gestattet hatte, das Ganze könnte für immer sein. Aber was, wenn sie eines Tages aufhören sollte, mich zu lieben? Oder wenn ich sie verlieren würde? Ich sah Bethys leeren Blick vor mir. Den Schmerz tief in ihr. Sie musste jeden Tag von Neuem aufwachen und damit leben.

»Ich möchte nur, dass sie mir zuhört. Was anderes will ich gar nicht. Ich möchte, dass sie weiß, dass … dass sie … etwas Besonderes war. Nur das. Nichts sonst. Ich will ja gar nicht um eine zweite Chance bitten. Das kann ich nicht. Ich möchte nur, dass sie mir verzeiht. Ich kann mir selbst nicht in die Augen schauen, wenn sie glaubt, ich wäre einfach nur hinter ihrer Unschuld her gewesen. Das stimmt nämlich ganz und gar nicht.«

Rush stand da und starrte mich an, als würde er nur Bahnhof verstehen. Kein Wunder, bei dem wirren Zeug, das ich da von mir gab. Verdammt, ich musste mit Blaire sprechen!

»Du möchtest also, dass sie weiß, dass es dir etwas bedeutet hat, sie zu vögeln? Verstehe ich das richtig? Mehr willst du nicht von ihr?«

Angesichts seiner Beschreibung zuckte ich zusammen, nickte aber.

»Und darf ich fragen, warum?«

Das Bild von Bethy, wie sie gramgebeugt und schluchzend dastand, während man Jace’ Sarg in die Erde hinabsenkte, war fest in mein Hirn gebrannt. »Ich kann niemanden so lieben, wie du Blaire liebst.«

Rush zog eine Braue nach oben. »Weil …?«

»Weil ich einen Riesenschiss davor habe. So verletzlich möchte ich nicht werden. Aus, Ende.«

Rush machte nicht den Eindruck, als würde er mich verstehen, aber er machte schließlich eine Kopfbewegung in Richtung seines Autos. »Ich wollte eh nach Hause. Wenn du Blaires Rat hören willst, dann fahr doch mit und erzähl ihr diesen ganzen Quatsch persönlich. Aber eins sage ich dir gleich: Auf deine Seite schlägt sie sich bestimmt nicht!«

Das hatte ich auch nicht erwartet. »Schon klar.«

»Wenn du ihr erzählst, dass du mit Nan im Bett warst, nachdem du Harlow entjungfert hast, dann würde ich mich danach gleich aus dem Staub machen, sonst zückt sie ihre Knarre und würde diesmal garantiert auch abdrücken«, sagte er mit einem belustigten Grinsen, bevor er zu seinem Pick-up ging.

Er hatte recht. Blaire würde mir die Hölle heißmachen. Aber nach dem ersten Schock würde sie mir sicher helfen, auch wenn sie es nur Harlow zuliebe täte.

Eine halbe Stunde später starrte Blaire mich wutentbrannt an. Ihre Miene hatte sich von entsetzt in total wütend verwandelt. Zum Glück hatte es sich Nate auf ihrem Schoß bequem gemacht, ansonsten wäre sie mit Sicherheit handgreiflich geworden.

»Möchtest du, dass ich ihn nehme, Blaire?«, fragte Rush, der ins Wohnzimmer gekommen war.

»Bloß nicht! Lass ihn bei ihr! Ich fühle mich so viel sicherer!«, rief ich.

Rush lachte in sich hinein und setzte sich neben Blaire. Mit einem glücklichen Glucksen krabbelte Nate zu seinem Papa, und ich beobachtete, wie mein hartgesottener, cooler Freund so weich wie Wachs wurde, als Nate ihm einen feuchten Schmatzer gab. Für diese Art von Liebe war ich einfach nicht geschaffen. Was, wenn Nate etwas passierte?

»Ich bin nun mal nicht wie Rush. Ich würde das nicht packen. Ich kann keinen Menschen so bedingungslos lieben, dass ihm mein Herz gehört. So stark bin ich nicht. Mit dieser Art von Vertrauen habe ich schlechte Erfahrungen gemacht. Aber Harlow bedeutet mir etwas. Wir sind uns so nahegekommen, dass es mir wichtig ist, wie es ihr jetzt geht. Und ich möchte auf keinen Fall, dass sie verletzt ist. Hilf mir bitte!«

Blaire beugte sich vor, und ihr Blick wurde eine Spur freundlicher. »Warum? Sag mir, warum, Grant. Was an Rushs und meiner Beziehung wäre für dich denn so schwer zu ertragen?«

Ich wollte nun nicht meine ganze Vergangenheit hervorkramen und meine Kindheit als Ausrede ins Feld führen. Und keiner von uns wollte jetzt die Sache mit Jace zur Sprache bringen. Das war immer noch zu frisch. »Ich bin nicht bereit dafür. Ich würde Harlow irgendwann wehtun müssen, und das will ich nicht. Ich möchte ihr nur mal alles erklären, damit wir danach als Freunde auseinandergehen können. Sie ist so süß und etwas ganz Besonderes, da kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass sie der Meinung wäre, ich hätte sie nur ausgenutzt.« Freunde. Dieses Wort klang so schal. Wenn Harlow mir verzieh, würde ich dann damit zurechtkommen, dass wir nur Freunde waren? Wie sollte ich sie ansehen und mich nicht daran erinnern, wie gut sie sich in meinen Armen angefühlt hatte? Wollte ich etwas ganz und gar Unmögliches? Auf gar keinen Fall wollte ich Rosemary Beach wieder verlassen. Bloß das nicht! Jemand musste doch aufpassen, dass Harlow das Zusammenleben mit Nan überstand.

Blaire schob eine Strähne ihres langen weißblonden Haars hinters Ohr und sah mich durchdringend an. »Du willst sie zwar nicht, aber du willst, dass sie weiß, dass das, was ihr getan habt, etwas Besonderes für dich war. Okay, das kann ich verstehen. Das ist typisch für dich. Du verletzt Menschen nicht gern.«

»Kannst du mir sagen, was ich tun soll? Momentan scheint sie mich zu hassen.«

Nate grabschte Blaire an den Kopf und zog dann freudig glucksend an ihren Haaren.

»Hey, nicht an Mamas Haaren ziehen! Das Thema hatten wir schon, Kumpel!«, mahnte Rush und rettete Blaire vor einem weiteren Angriff.

Blaire dankte Rush, drückte einen Kuss auf Nates Köpfchen und wandte sich dann wieder mir zu.

»Weißt du was? Lass mich mit ihr reden. Und wenn sie mit dir sprechen will, gebe ich dir Bescheid. Bis dahin mach einen Bogen um Nans Bett, vor allem jetzt, wo Harlow auch bei ihr wohnt.«

»Da bringen mich keine zehn Pferde mehr rein. Dem Whisky schwöre ich auch ab.«

»Gut«, meinte Rush. »In der Hinsicht wollte ich dir eh mal Feuer unterm Arsch machen. Ich hab’s nämlich satt, dich alte Saufnase immer wieder aus den Bars zerren zu müssen.«

»Sprache!«, erinnerte Blaire ihren Mann.

»Sorry!«, erwiderte er hastig.

Blaire seufzte. »Nates erstes Wort wird vier Buchstaben haben, davon bin ich überzeugt.«

»Arsch hat aber fünf!«, warf ich ein.

»Die Knarre, Mensch. Denk an die Knarre! So schnell kannst du gar nicht schauen, wie meine Frau die zieht«, warnte Rush mich.

Blaire stand auf und stieß einen frustrierten Laut aus. »Ihr seid mir schon ein Gespann«, sagte sie und griff nach Nate. »Jetzt muss ich dieses Kerlchen füttern, und dann ist Schlafenszeit. Ich ruf dich an, Grant.«

Sie verließ den Raum, und ich sah ihr hinterher.

»Starr meiner Frau nicht so auf den Arsch!«, warnte Rush.

Zum ersten Mal an diesem Tag war mir nach Lachen zumute.
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Das Mittagessen mit Adam war ganz entspannt verlaufen.

Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich diese Aktion so schnell wiederholen würde. Im Moment konnte ich einfach niemandem Vertrauen schenken. Und so verlockend der Gedanke auch war, einen guten Freund zu haben, glaubte ich nicht, dass Adam auf reine Freundschaft aus war. Über kurz oder lang würde er mehr wollen.

Ich verließ den Club und ging zu meinem Auto. Auf Golfspielen hatte ich jetzt keine Lust mehr. Ich wollte einfach nur lesen und dabei dem ganzen Mist um mich herum entfliehen, dem mich mein Dad ausgesetzt hatte. Allerdings musste ich dazu aus Rosemary raus und irgendeinen öffentlichen Park finden, in dem ich mich unter einen Baum setzen und lesen konnte. Ich hatte zwei Bücher auf meinen E-Reader geladen und konnte es gar nicht erwarten, mich in sie zu vertiefen.

Dann entdeckte ich ihn. Langes, dunkles Haar, das gerade so wellig war, dass es leicht zerzaust wirkte, wenn er es zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Auf dem Kopf trug er einen Cowboyhut. Sein blaues Karohemd saß perfekt über den breiten Schultern und am Rücken, als er sich mit verschränkten Armen gegen meinen Wagen lehnte. Warum er wohl hier war? Überglücklich lief ich auf ihn zu.

Das Geräusch meiner Schritte riss ihn aus seinen Gedanken, und er drehte sich zu mir um. Langsam breitete sich über seinem hübschen Gesicht ein unbekümmertes Grinsen aus. Ich entdeckte so viel von unserem Vater in ihm. Oft fragte ich mich, ob Daddy vielleicht so ausgesehen haben könnte, wenn Sex, Drogen und  Rock 'n' Roll ihn nicht gezeichnet hätten. Mase war gesund und kräftig.

Er breitete seine Arme aus, und ich fiel ihm um den Hals. »Was machst du denn hier?«, fragte ich und drückte ihn fest. Ich war den Tränen nahe. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht bewusst gewesen, wie einsam ich mich fühlte. Nun fiel mir ein Stein vom Herzen. Mase war hier! Jemand, der mich liebte!

»Hab gehört, unser Alter hat dich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Da wollte ich mich lieber mal vergewissern, dass alles okay mit dir ist«, brachte er in seinem texanischen Slang hervor, der bei mir immer ein Grinsen auslöste.

Ich konnte nicht gleich antworten. Wenn er in meinen Augen las, was ich fühlte, würde er mich meine Sachen packen lassen und mich mit nach Texas nehmen. Also schluckte ich erst mal den Kloß in meinem Hals herunter.

»Ach, so schlimm ist es gar nicht. Ich hatte einen schönen Tag.«

Mase schnaubte und löste sich ein wenig von mir, um mich anschauen zu können. »Dad hat mir erzählt, dass Nan eine durchgeknallte Bitch ist. Und als Nächstes höre ich dann, dass er dich zu ihr schickt und bei ihr wohnen lässt! Daraus soll mal einer schlau werden!«

»Nan hasst mich. Und dich wird sie auch hassen. Aber Rush und seine Frau sind hier. Du wirst sie mögen. Blaire ist sehr nett. Völlig allein bin ich also nicht.«

Mase runzelte die Stirn, und das Grübchen in seiner linken Wange verschwand. »Rush hat geheiratet? Meine Güte, was den ganzen Familienkram angeht, bin ich ja gar nicht mehr auf dem Laufenden.«

»Ja, und die beiden haben ein Kind gekriegt, Nate. Der ist vielleicht goldig! Und Rush und Blaire sind einfach ein tolles Paar!«

»Ich glaub, ich häng! Der Mädchenschwarm ist unter der Haube! Ich hab ihn ja schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Die Menschen verändern sich eben. Rush hat sich verändert.«

Mase nickte. »Das stimmt.«

Meine Bücher konnten warten. Lieber wollte ich Zeit mit Mase verbringen. »Wie lang bleibst du?«

Mase zog eine Braue hoch und rieb sich das stopplige Kinn. »Solange du mich brauchst, Sis.«

Ich brauchte ihn neun Monate lang, aber das würde ich ihm nicht gleich auf die Nase binden.

»Und wo bist du untergekommen?«

Mase gluckste. »In diesem großen, schönen Haus, für das mein Vater aufgekommen ist.«

Mir klappte der Mund auf. Er musste doch wissen, dass Nan dort wohnte. »Aber Nan wird niemals …« Meine Stimme verlor sich.

Mase zwinkerte und beugte sich näher zu mir. »Ich habe Kiro angerufen. Er weiß, dass ich hier bin. Und er hat gesagt, wenn Nan Probleme macht, soll ich sagen, sie möge ihn anrufen. Der deichselt das dann schon.« Er grinste. »Nicht, dass ich nicht auch allein mit ihr fertigwürde. Ich suche mir ein eigenes Zimmer aus und räume meinen Kram da rein. Da kann sie sich noch so sehr aufregen.«

Völlig klar, Nan würde einen Mordskrach schlagen. »Die wird durchdrehen. So durchgeknallt, wie sie ist.«

Mase legte mir den Arm um die Schulter. »Soll sie doch! Das wird bestimmt ein großer Spaß! So, und jetzt zeigst du mir mal, wie ich zu diesem Haus komme, und machst dann eine kleine Führung. Und danach suchen wir uns eine anständige Bar, wo wir ein paar Bierchen trinken und Poolbillard spielen können. Eine ohne diese verdammten Polohemden und Luxusschlitten!« Er sah sich mit angewiderter Miene auf dem Parkplatz um.

Er mochte der einzige Sohn des legendärsten Rockers der Welt sein, aber er war ein Junge vom Land. Sein großer, schwarzer Dodge-Pick-up hatte erdverkrustete Reifen, und im Kofferraum lagen dreckige Arbeitsstiefel. Mase legte keinen Wert auf Äußerlichkeiten.

»Okay. Möchtest du, dass ich vorfahre?«

»Ja. Schließlich müssen wir dein Auto nach Hause bringen, wenn wir heute Abend einen draufmachen wollen.«

Ich schloss meine Wagentür auf und beobachtete Mase, wie er zu seinem Pick-up marschierte und einstieg.

Mein Bruder war hier. Und er würde bei uns einziehen! Kiros drei Kinder lebten nun in einem Haus. Das würde die reinste Katastrophe werden …
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Du musst unbedingt herkommen! Und zwar sofort!«, kreischte Nan ins Telefon. Ich hielt das Handy vom Ohr weg, damit mein Trommelfell nicht platzte.

»Hör auf, mir so laut ins Ohr zu schreien, verdammt!«, blaffte ich sie an.

»Der will einfach nicht gehen. Und ich erreiche meinen Dad nicht! Ich brauch dich. Bitte hilf mir!«

»Wer will nicht gehen?«

»Komm einfach her!«, schrie sie und legte dann auf.

Scheiße. Zu Nan brachten mich eigentlich keine zehn Pferde. Aber was war mit Harlow? Wenn Nan wegen diesem Typen so durchdrehte, konnte er dann nicht auch Harlow etwas antun? Hatte Nan einen Fremden mit heimgenommen? War er gefährlich? Fuck!

Ich rannte los, schnappte mir meinen Wagenschlüssel und stürmte nach draußen. Ich würde hinfahren, allerdings nicht Nan zuliebe. Ich machte das für Harlow.

Ein schwarzer Dodge-Pick-up, der aussah, als hätte er eine Schlammrallye hinter sich, parkte neben Harlows Wagen. Wen, zum Henker, hatte Nan diesmal wieder abgeschleppt? Bei dem Gedanken, Harlow könnte sich in Gefahr befinden, fing ich vor Wut zu kochen an. Harlow war in Nans Nähe einfach nicht gut aufgehoben! Sie brauchte eine sichere Unterkunft, vor allem, wenn Nan so schwachsinnige Entscheidungen traf wie auch jetzt wieder mit dem Besitzer dieses Dodge-Pick-ups.

Ich stapfte die Stufen hoch und ging ohne zu klopfen hinein. Nans schrilles Geschrei wies mir den Weg. Ich ging die Treppe hinauf und trat ins erste Schlafzimmer.

»Verdammt, du wirst nicht in meinem Haus wohnen! Pack dein Zeug, und verpiss dich! Ich habe mit Kiro gar nichts in der Art ausgemacht.« Nan war rot im Gesicht. Als sie mich entdeckte, stürzte sie auf mich zu und schlang die Arme um mich. »Du bist gekommen. Danke, vielen Dank! Ich brauche deine Hilfe.«

Meine Augen begegneten Harlows, in denen sich die verschiedensten Gefühle spiegelten. Mich interessierte allerdings nur der verletzte Ausdruck darin. Ohne den Blick von Harlow zu wenden, riss ich Nans Arme herunter und schob sie von mir. Harlow sollte bloß nicht denken, ich sei wegen Nan hergekommen.

»Du hast deinen Lover angerufen? Jetzt wird’s spaßig!« Die tiefe Stimme ließ mich aufhorchen. Ich ließ meinen Blick zu dem Typen neben Harlow wandern. Er klang entspannt, doch nach der Art zu urteilen, wie er sich vor ihr aufgebaut hatte, schien er sich als ihr Beschützer aufspielen zu wollen.

»Wer bist du denn?«, fragte ich und ging an Nan vorbei auf Harlow zu. Ich kannte diesen Typen nicht, aber noch näher würde ich ihn nicht an Harlow heranlassen!

»Der glaubt doch wirklich, er könnte in dieses Zimmer ziehen! Sag ihm, dass er das vergessen kann!«, forderte Nan.

Er dachte was?

Ich beobachtete, wie Harlow einen Schritt auf ihn zu machte und ihre kleine Hand um den Bizeps dieses Typen schlang. Das gefiel mir gar nicht. Wütend starrte ich ihre Hand an, dann sah ich ihr in die Augen. Gehörte er zu ihr? War sie schon wieder vergeben? »Wer ist das, Harlow?« Ich musste es aus ihrem Mund hören.

Harlow sah zu dem Typen hoch und dann wieder zu mir. Sie wirkte unentschlossen. Traute mir nicht. Wie ich das hasste! Ich hatte so hart daran gearbeitet, dass sie Vertrauen zu mir aufbaute. Und nun klammerte sie sich an diesen anderen Kerl, als würde er zu ihrer Kavallerie gehören.

»Ich fass es nicht! Du bist hergekommen und fragst sie, wer er ist? Was ist denn bloß in dich gefahren? Er befindet sich in meinem Haus, und ich will, dass er verschwindet. Auf der Stelle!« Nan packte meinen Arm und schüttelte ihn, damit ich etwas unternahm. Ich beachtete sie gar nicht und konzentrierte mich weiter auf Harlow.

»Grant, das ist mein Bruder. Mase Colt-Manning. Mase, das ist Grant Carter. Er ist Rushs bester Freund und Nans Lover.«

Alles, was ich hörte, war das Wort Bruder, und sofort entspannte ich mich. Er war ihr Bruder. Das Engegefühl in meiner Brust ließ augenblicklich nach, und ich bekam wieder Luft. Mase Colt-Manning. Der einzige Sohn von Kiro Manning. Ich fragte mich, ob mein erleichterter Stoßseufzer gerade etwas zu laut ausgefallen war.

Mase machte einen Schritt auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen. »Nett, dich kennenzulernen«, sagte er in breitestem Texanisch.

Ich schüttelte ihm die Hand. Sein Griff fühlte sich eher wie eine Warnung an. »Ganz meinerseits«, erwiderte ich. Die stumme Drohung in seinem Blick war nicht zu übersehen. Er hatte meine Fixierung auf Harlow bemerkt. Die Message, die er in diesem Raum erhielt, war verkehrt, und ich wollte sie – verdammt noch mal – berichtigen, aber nicht ihm, sondern Harlow zuliebe.

»Sag mal, geht’s noch? Du schüttelst ihm die Hand? Dabei will der sich hier einnisten!«, kreischte Nan.

Ich trat zurück und schaute, zum ersten Mal seit ich den Raum betreten hatte, Nan an. »Hör mal zu, Nan, das Haus gehört Kiro. Wenn er möchte, dass ein weiteres seiner Kinder hier einzieht, dann ist das okay. Ich wüsste nicht, wie du das verhindern solltest.«

Nan stampfte mit dem Fuß auf und gab laute Geräusche von sich, die nach dem Wutanfall einer Fünfjährigen klangen. Ihr Gesicht verfärbte sich dabei von Rot zu Dunkelrot.

»Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber wie hältst du das aus?«, erkundigte sich Mase.

»Gar nicht. Sie ist nämlich nicht meine Freundin. Harlow hat da ein paar Dinge in den falschen Hals gekriegt, und ich darf es ihr nicht erklären.« Ich sah zu Harlow hinüber. Die zog den Kopf ein und starrte auf ihre Füße.

»Verstehe«, meinte Mase, und ich hatte so das Gefühl, er tat es wirklich. Viel mehr als Harlow. Er war ein Kerl und konnte mir ansehen, wie es um mich stand. Ich wollte nur, dass sie mir verzieh. Mit Nan hatte ich wirklich nichts am Hut. Nicht mehr.

»Hau ab!« Nan funkelte mich wütend an und deutete auf die Tür. »Sofort! Verschwinde aus meinem Haus, verdammt! Du bist jemand, den ich rausschmeißen kann. Also geh einfach. Ich hätte dich nicht anrufen sollen.«

»Ich würde dich ja bitten zu bleiben, aber Harlow und ich haben schon was vor. Wir laufen uns aber bestimmt bald mal wieder über den Weg«, sagte Mase. »Wenn du so nett wärst, mein Zimmer jetzt zu verlassen, Nan?«

Beim Anblick von Nans wutentbrannter Miene, als sie herumwirbelte und hinausrauschte, hätte ich beinahe losgelacht. Mase ließ ihr aber auch gar nichts durchgehen. War er Harlow zuliebe hier? Die Art, wie er sich vor sie stellte, als würde er sich auf jeden stürzen, der ihr zu nahe kam, sagte mir, dass ich mit meiner Vermutung recht haben musste.

»Ich danke dir.« Ich wandte mich zum Gehen.

»Gern geschehen, aber wofür dankst du mir?«, fragte er.

Ich warf noch einen Blick zurück, allerdings nicht auf ihn, sondern auf Harlow. »Dass du hergekommen bist, um auf sie aufzupassen. Jetzt, wo ich weiß, dass sie dich hat, kann ich nachts besser schlafen.« Weitere Fragen seinerseits wartete ich gar nicht erst ab. Ich marschierte einfach hinaus.



[image: Harlow]

Ich konnte Mase einfach nicht in die Augen sehen. Dabei spürte ich seine Neugierde. Sie erfüllte den ganzen Raum. Was war das denn eben gewesen? Grant war wie Nans Retter in der Not ins Zimmer gestürzt gekommen, hatte sie dann jedoch regelrecht von sich gestoßen, sodass ich fast schon Mitleid mit ihr bekommen hatte. In der letzten Nacht hatte er es noch wild mit ihr getrieben, und heute wollte er nichts mehr von ihr wissen.

»Erklär mir das mal bitte, Sis, ich verstehe das alles nämlich noch nicht so ganz.« Mase ließ sich auf dem übergroßen Bett nieder.

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Noch immer sah ich ihn nicht an.

Mase lachte in sich hinein. »Ach komm, das weißt du genau. Raus damit. Sonst frage ich ihn!«

Bloß nicht! Mit Grant durfte ich ihn auf keinen Fall reden lassen. Ich war mir ja nicht mal sicher, was er zu wissen meinte. »Ich blicke ja selber nicht ganz durch. Nan und Grant schlafen miteinander, aber damit hat es sich scheinbar auch schon wieder. Er war letzte Nacht hier.«

»Er schläft mit der? Wirklich? Und das, wo du im Haus bist?«

Ich zuckte die Achseln. »Er hat nicht gewusst, dass ich hier bin.«

Mase antwortete nicht gleich. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, doch zum ersten Mal seit seiner Ankunft wäre ich gern ein paar Minuten für mich allein gewesen.

»Du weißt aber, dass er dich mag, oder?«, fragte Mase schließlich.

Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Er will, dass ich ihm verzeihe, dass er mich …« Ich hielt inne. Mit der Wahrheit konnte ich unmöglich herausrücken. Höchstwahrscheinlich wäre Mase Grant dann mit einem seiner großen Jagdgewehre hinterhergejagt.

»Dass er dich … was?« Mase sprang mit argwöhnischer Miene auf. Mist! Das musste ich geradebiegen.

»Er und ich haben uns vor ein paar Monaten angefreundet. Ja, und ich habe angefangen, ihn zu mögen. Wir haben uns geküsst. Dann ist sein Freund ertrunken, und er ist hierher zurückgekehrt. Und hat mich nicht mehr angerufen. Ich dachte mir, vielleicht würde er nur um seinen Freund trauern und bräuchte Zeit. Na, und dann habe ich entdeckt, dass er mit Nan schläft.«

Mase knurrte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war alles, sag mal? Nur ein Kuss? Hat er dir irgendwelche Versprechungen gemacht?«

Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich Mase die Wahrheit erzählt hätte, dann hätte Grants Leben auf dem Spiel gestanden.

»Vielleicht freut es dich ja zu hören, dass er sich mit Selbstvorwürfen zerfleischt, weil er dir wehtut. Nan interessiert ihn nicht die Bohne. Ich vermute mal, er will dich, weiß aber, dass er’s verbockt hat. Mein Rat ist, einen großen Bogen um ihn zu machen. Waschlappen wie ihm sollte man keine Träne nachweinen. Er sollte schon rechtzeitig kapieren, was für ein Glück er hat, wenn jemand wie du sich für ihn interessiert. Aber das schnallt er scheinbar nicht. Such dir lieber einen, der deinen Wert erkennt.«

Endlich sah ich ihn an und lächelte. »Ist das ein Großer-Bruder-Ratschlag?«, fragte ich.

»Das ist der Beste. Ich bin voll davon. Und jetzt geh und zieh dir eine Jeans und diese Cowboystiefel an, die ich dir zu Weihnachten geschickt habe. Wir mischen uns unters gemeine Volk«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern.

Ich ging zu ihm und umarmte ihn. »Danke!«, flüsterte ich.

»Du brauchst mir nicht zu danken, dass ich mich um dich kümmere.«

Die Bar nach Mase’ Geschmack lag eine zwanzigminütige Autofahrt von Rosemary entfernt. Sobald er die grellen Neonlichter in den Fenstern und die davor geparkten Pick-ups entdeckt hatte, war Mase auch schon auf den Parkplatz eingebogen.

»Dreck an den Reifen bedeutet, dass es hier ein gutes Bier geben muss«, erklärte er und schlug seine Tür auf. Ich verdrehte die Augen und stieg ebenfalls aus.

Wir gingen auf den Eingang zu, doch unvermittelt blieb Mase stehen und sah mich an. »Versuch doch bitte, nicht zu verführerisch auszusehen. Ich will einfach nur Poolbillard spielen und ein Bierchen trinken. Zeit mit meiner Sis verbringen und nicht irgendeinen Vollidioten dafür vertrimmen müssen, dass er dich anbaggert.«

Ich nickte lachend. Meine Güte, womit rechnete er denn? Dass ich reingehen und bei jedem, der in meine Richtung sah, mit den Wimpern klimpern würde?

Er zog die Tür zur Bar auf, und wir gingen hinein. Zigarettenrauch erfüllte die Luft. Für mich ein vertrauter Geruch. Mase holte tief Luft und grinste mich an. »Ich kann das Bier schon von hier aus riechen. Macht einen guten Eindruck«, meinte er mit einem schelmischen Grinsen und machte sich auf den Weg zur Bar. Ich folgte ihm und sah mich in dem großen Raum um, während Mase uns beiden ein Bier bestellte. Eigentlich hätte ich ihn darauf hinweisen müssen, dass ich noch gar nicht volljährig war, aber ich ließ ihn einfach machen.

Die Billardtische waren besetzt, also suchte ich nach einer leeren Sitznische, und zwar möglichst, ohne mit anderen Blickkontakt aufzunehmen. Doch in diesem Moment entdeckte ich ein vertrautes Gesicht. Die Frau sah mich nicht an, sondern starrte auf ihren Drink. Ich beobachtete, wie ein Mann zu ihr kam und sie ansprach und sie ihm, ohne aufzublicken, antwortete. Der Typ schüttelte den Kopf und zog wieder ab. Angesichts ihrer traurigen Miene und ihrer hängenden Schultern brach es mir fast das Herz.

Ich wandte mich an Mase. »Ich habe gerade jemanden entdeckt, den ich kenne. Lässt du mich kurz allein mit ihr sprechen? Bin in ein paar Minuten wieder da. Sie sieht nur gerade so aus, als bräuchte sie eine Freundin.«

Mase ließ den Blick über die Menge schweifen, bis er bei Bethy hängen blieb. Er nickte. »Na klar. Ich warte solange hier.«

»Okay.« Ich ging zu Bethy hinüber, die erst aufblickte, als ich neben sie auf die Sitzbank glitt.

Die Verwirrung in ihren Augen verwandelte sich in Überraschung. »Harlow?«, fragte sie und sah sich um – vermutlich, um zu sehen, ob ich mit jemand anders hier war, den sie kannte. Sie wirkte leicht panisch, so als wollte sie nicht, dass jemand erfuhr, dass sie hier ihren Schmerz ertränkte.

»Ich bin mit meinem Bruder hier. Mit niemandem sonst«, versicherte ich ihr, und sie sah erleichtert wieder zu mir.

»Ach so.«

Ich war nicht gut in solchen Situationen. Dabei hatte ich mich selbst schon mit dem Verlust von nahen Angehörigen auseinandersetzen müssen. Ich hatte meine Mutter verloren, an die ich mich kaum noch erinnern konnte, und später meine Oma, aber nie jemanden, in den ich verliebt war. Nie jemanden, der so jung war wie Jace und noch sein Leben vor sich hatte. »Möchtest du darüber reden?«, fragte ich.

Bethy runzelte die Stirn und starrte in ihr Glas. »Keine Ahnung. Nicht wirklich.«

Ich war nie geliebt worden und hatte noch nie jemanden geliebt, daher wusste ich nicht aus eigener Erfahrung, wie verletzlich einen das machte. Ich wusste nur, wie schmerzvoll es gewesen war, jemandem sein Vertrauen zu schenken, der es missbraucht hatte. Das ließ sich aber natürlich nicht vergleichen.

»An manchen Tagen denke ich, ich wache auf, und alles war nur ein Albtraum«, sagte Bethy und starrte weiterhin in ihr Glas, als hielte es alle Antworten bereit.

Am besten hielt ich wohl den Mund und ließ sie weiterreden. Ich war eine gute Zuhörerin. Vielleicht konnte ich ihr dadurch helfen.

»Doch dann wache ich auf, und er ist weg. Er liegt nicht neben mir, lächelt mich nicht mehr mit seinen hübschen Augen an. Und ich kann mich nicht mehr an ihn kuscheln und mit ihm unser Leben planen. Er war mein Fels in der Brandung. So was hatte ich noch nie. Er hat sich um mich gekümmert … und ich … ich hatte ihn gar nicht verdient.«

Ich wollte ihr sagen, dass das nicht stimmte, aber da sprach sie auch schon weiter.

»Er hat nie die Wahrheit über mich erfahren, nie meine Geheimnisse gekannt. Ich wollte ihm alles erzählen. Aber ich wusste, sobald ich es täte, würde ich ihn womöglich verlieren, und das wollte ich nicht. Dann … dann kam Tripp zu Besuch nach Hause, und ab da stand ich endgültig neben mir. Die Erinnerungen, die Lügen … das wurde mir alles zu viel. An jenem Abend hatte ich mich endlich dazu durchgerungen, Jace die Wahrheit zu sagen. Er verdiente es, die Wahrheit über die Person zu erfahren, die er liebte. Aber weil ich ein Feigling bin, habe ich getrunken. Und wie! Und dann … dann habe ich ihn umgebracht.«

Ich langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Du hast ihn nicht umgebracht«, versicherte ich ihr. So viel war mir bekannt. Jace war schließlich ertrunken.

Bethy hob die Augen, und die Tränen, die sich darin gesammelt hatten, kullerten langsam über ihr Gesicht. »Er war da draußen, um mich zu retten. Ich war ins Meer gegangen und wäre beinahe ertrunken. Es hätte mich erwischen sollen. Er hätte mich gehen lassen und sich retten sollen, aber davon wollte er nichts wissen. Er hat mich gerettet, dabei hätte es mich erwischen sollen. Ich war eine Lügnerin. Ich war es ja gar nicht wert …«

Das ging mich nichts an. Ich kannte ihre Geheimnisse nicht und wollte sie auch gar nicht erfahren. Eines wusste ich allerdings, und zwar, dass Jace sie so oder so gerettet hätte. Liebe löste sich ja nur wegen irgendwelcher Lügen nicht in Luft auf. Ich liebte meinen Dad, und der war meilenweit entfernt davon, vollkommen zu sein.

»Er hätte dich auch dann gerettet, wenn du ihm diese Geheimnisse erzählt hättest. Liebe verpufft nicht einfach. Vielleicht wäre er verletzt gewesen und hätte dir nicht mehr vertrauen können. Aber er wäre dir gefolgt, denn so ist das nun mal, wenn man jemanden liebt.«

Bethy schluchzte leise auf. »Er hätte es verdient zu leben. Glücklich und bis ins hohe Alter«, sagte sie. »Und das habe ich ihm genommen.«

Ich konnte ihr nicht dabei helfen, sich selbst zu verzeihen. Das würde Zeit brauchen.

»Du hast einen Fehler gemacht. Und Jace ist dir zu Hilfe gekommen. Eines Tages wirst du imstande sein, dir selbst zu verzeihen. Bis dahin musst du versuchen, dich an die guten Dinge zu erinnern und nicht an die schlechten.«

»Aber jetzt ist Tripp in der Stadt. Ich brauche ihn bloß aus der Ferne zu sehen, und schon kommt alles wieder hoch.«

Ich hatte keine Ahnung, wer Tripp war und wieso sie immer wieder auf ihn zu sprechen kam. Aber auch das ging mich nichts an. Anscheinend gehörte er zu der Vergangenheit, die sie quälte. »Ich bin sicher, es werden dich eine Menge Dinge an ihn und die Vergangenheit erinnern. Mit der Zeit wird es einfacher.«

Bethy kniff fest die Augen zu. »Das hoffe ich«, flüsterte sie.

Ich wollte sie hier nicht alleinlassen. »Wieso bist du denn ganz allein hier?«, fragte ich.

Sie runzelte die Stirn. »Mir gefällt das. Bin gerade nicht so scharf auf Gesellschaft. Aber ich glaube, so allmählich mache ich mich auf den Heimweg.«

Ich drückte ihr noch mal die Hand.

»Falls du jemanden brauchst, der dir zuhört, bin ich gern für dich da«, erklärte ich und stand auf.

Bethy schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Danke, Harlow. Das bedeutet mir viel.«
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Rosemary war keine große Stadt. Na ja, im Grunde war es nicht viel mehr als ein kleiner Streifen Strand. Wie hatte Harlow es da fertiggebracht, mich drei Tage lang komplett zu meiden? Ich hatte nichts unversucht gelassen, um ihr über den Weg zu laufen. Ich wusste, sie hatte Mase zu Besuch, aber ich wollte sie trotzdem mal allein erwischen, damit ich mit ihr reden konnte. Ich musste meinen Frieden mit ihr machen.

Ich stand vor dem Club und wartete auf sie. In zehn Minuten wollte sie Tennis spielen. Ich hatte Woods dazu überreden können, Adam anzurufen, ihn nach ihrem Termin zu fragen und diesen dann um eine Stunde zu verschieben. Glücklich war Woods nicht darüber gewesen, andererseits wollte er mich wieder loswerden, also hatte er sich dazu breitschlagen lassen, unter der Bedingung, dass ich ihn für den Rest des Tages in Ruhe ließ.

Ich beobachtete, wie Harlow ihren Wagen an den Typen vom Parkservice übergab und in einem kurzen weißen Tennisrock ausstieg, der nicht gerade konzentrationsfördernd war. So verdammt sexy sollten Tennisröcke einfach nicht sein.

Ich ging hinüber, um ihr die Tür aufzuhalten, bevor es jemand vom Personal tun konnte. Bei meinem Anblick stutzte sie. Ihr Blick steckte voller Fragen, und ich hätte am liebsten jede einzelne davon beantwortet.

Doch sie setzte ihren Weg fort und versuchte, mit gesenktem Kopf einfach an mir vorbeizugehen. Ich umfasste sanft ihren Arm. »Dein Tennisunterricht wurde um eine Stunde verschoben. Ich muss mit dir reden«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Wenn du mich reden lässt. Danach hast du deine Ruhe vor mir, Ehrenwort. Nur möchte ich, dass du mir erst mal zuhörst.«

Harlow versteifte sich immer mehr und nickte schließlich.

»Danke«, erwiderte ich. »Dazu brauchen wir einen ruhigen Ort. Würdest du zu meinem Pick-up mitkommen?«

Harlow seufzte ergeben. »Wenn’s sein muss.«

Sie war zwar nicht glücklich darüber, aber immerhin hatte sie eingewilligt. Man musste auch die kleinen Siege feiern.

Schweigend gingen wir zum Parkplatz. Ich schloss meinen Wagen auf, hielt ihr die Tür auf und stieg dann auf meiner Seite ein.

»Ich höre. Schieß los!« Sie sah mich nicht an, sondern starrte stur geradeaus.

»Was wir getan haben … was geschehen ist, bedeutet mir wirklich was.«

Harlow gab keine Regung von sich.

»Nachdem ich die Nachricht erhalten hatte, dass Jace ertrunken sei, bin ich in totalem Schockzustand heimgeflogen. Dann … dann habe ich Bethy bei der Beerdigung gesehen, außer sich vor Kummer und völlig am Ende … und das hat mir höllische Angst eingejagt. Sie wollte für immer mit Jace zusammenbleiben. Sie hatte ihn mit jeder Faser ihres Körpers geliebt, und er war ihr genommen worden. Für immer.«

Noch immer starrte Harlow stur nach vorn. Allerdings hatte ihr Gesicht inzwischen einen besorgten Ausdruck angenommen.

»Und plötzlich konnte ich nur noch daran denken, wie es wäre, wenn ich jemanden so sehr lieben und ihn dann verlieren würde. Wie sollte ich das überleben? Dann habe ich Rush und Blaire beobachtet. Sie weinte in seinen Armen, und ich habe mich gefragt, ob Rush überhaupt noch in der Lage wäre, jeden Morgen aufzustehen, wenn er Blaire verlieren würde? Oder Nate?« Ich hielt inne und holte tief Luft. So offen wie jetzt mit Harlow hatte ich über dieses Thema bisher mit niemandem gesprochen.

»Und da habe ich beschlossen, dass ich niemals so verwundbar sein wollte. Nie jemanden so lieben wollte. Ich wollte nicht in die Lage geraten, dass ich die eine Person verliere, der mein Herz gehört. Also habe ich mir die Kante gegeben. Denn mir ist klar geworden, wie leicht ich mich in dich verlieben könnte. Nach gerade mal zwei Wochen hatte ich schon Gefühle für dich entwickelt, wie ich sie noch nie empfunden hatte. Nicht in dem Maß jedenfalls. Das hat mir Angst gemacht. Ich wusste, du wärest die große Liebe meines Lebens, wenn ich es zuließe. Davor bin ich davongerannt. Ich habe jede Menge Whisky gesoffen, und als dann Nan angetanzt kam, habe ich Mist gebaut. Ich hätte einen Bogen um sie machen sollen. Aber irgendwo in meinem Hinterstübchen hatte ich immer noch gespeichert, dass ich mich mal in sie verliebt hatte. Was eigentlich gar nicht stimmt. Das wurde mir nach nur zwei Wochen mit dir klar. Die Lust hatte mich zu Nan getrieben. Und mir gefiel es, von jemandem gebraucht zu werden, ja, und Nan brauchte mich. Mehr steckte nie dahinter bei Nan und mir.«

Harlow sah nach unten und wrang nervös die Hände.

»Ich wollte dir nie wehtun. Das wäre das Letzte, was ich wollte! Was du mir geschenkt hast, habe ich nicht verdient, aber glaub mir, ich werde die Erinnerung daran immer in mir tragen. Es hat mir mehr bedeutet, als du ahnen kannst. Trotzdem, ich hätte dir die Unschuld nicht nehmen sollen. Stattdessen hätte ich mich als Mann erweisen und begreifen sollen, dass ich es nicht verdiene. Und hätte gehen sollen. Aber bei dir bin ich einfach schwach geworden. Das ist etwas an dir, was mir Angst macht. Noch nie hat mich jemand schwachgemacht.«

Endlich drehte Harlow sich zu mir und sah mich an. Ihre haselnussbraunen Augen hatten ihren harten Ausdruck verloren. Stattdessen entdeckte ich Verständnis darin. Sie nickte. »Okay. Dir ist verziehen.« Dann schlug sie die Beifahrertür auf und stieg ohne ein weiteres Wort aus.

Ich saß da und versuchte, mein Gefühlschaos in den Griff zu bekommen. Ich wollte nicht, dass sie es so locker nahm und einfach davonging. Aber mehr konnte ich ihr leider nicht bieten. Ich hatte ihr alles erklärt, und sie hatte mir verziehen. Fertig, aus. War die Sache zwischen uns beiden jetzt endgültig vorbei? Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich rieb mir die Brust, lehnte mich zurück und schloss die Augen.

»Was habe ich nur getan?«, murmelte ich.

Ein lautes Klopfen ans Autofenster schreckte mich auf. Mase stand neben meinem Wagen.

Ich kurbelte die Scheibe herunter, und er schob sich seine Sonnenbrille auf den Schädel.

»Sag mal, worum ging’s da gerade?«, wollte er wissen.

»Ich musste ihr ein paar Dinge erklären. Ich habe sie verletzt und wollte sichergehen, dass sie die Gründe dafür versteht.«

»Und die wären?«

»Dass ich mich einfach noch nicht fest binden kann und dass sie die Art von Mädchen ist, bei der nichts anderes infrage kommt.«

Mase knurrte. »Allerdings. Sie ist viel zu gut für dich. Harlow würde sich nie mit Typen abgeben, die Nan abgelegt hat. Tja, Alter, und zu der Sorte gehörst du nun mal.« Er schob seine Sonnenbrille wieder an Ort und Stelle und schlenderte zu diesem schwarzen Pick-up, der dringend mal gewaschen gehörte.

So genervt ich auch war, er hatte recht. Ich war nicht gut genug für Harlow. Als ob mir das nicht klar gewesen wäre, verdammt! Daran musste man mich nicht erinnern.
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Tennis war genau das Richtige, um meine Aggressionen abzubauen. Auf eine Unterhaltung hatte ich keine Lust, ich wollte einfach nur eine Stunde lang auf diesen kleinen Ball eindreschen. Und ich hatte jeden einzelnen getroffen, den Adam mir zugespielt hatte. Als er seinen Schläger gesenkt, den Ball in die Luft geworfen, ihn wieder aufgefangen und in seine Tasche gesteckt hatte, wusste ich, dass unsere Stunde um war.

»Sag mal, Harlow, heute bist du ja richtig killermäßig drauf! Ich hatte fest damit gerechnet, dass du vor Ende der Stunde noch einen Ball kaputt haust«, witzelte Adam, während ich zu meiner Wasserflasche und meinem Handtuch ging. Ich wischte mir den Schweiß vom Gesicht und nahm einen großen Schluck aus der Flasche.

»Hast du dich jetzt aus Liebe zum Spiel so eingesetzt, oder hast du dir statt des Balls den Kopf von irgendjemandem vorgestellt?«

Ich zwang mich zu lächeln. »Ab und zu muss so was einfach mal sein. Ich fühle mich jetzt jedenfalls bedeutend besser.«

»Gut. Ich habe mich nämlich gefragt, ob du heute Abend mit mir essen gehen würdest. Und vielleicht danach noch ins Kino?«

Ich hielt inne. Augenblick mal … bat er mich etwa um ein Date? Ich sah ihn an, und der hoffnungsvolle Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er genau das tat. Adam wollte mit mir ausgehen.

Ganz spontan wollte ich Nein sagen. Für so etwas war ich noch nicht wieder bereit, doch dann hielt ich inne und ging lieber erst mal in mich. Nur weil ich mit Grant eine schlechte Erfahrung gemacht hatte, hieß das noch lange nicht, dass es mir mit jedem so gehen würde. Außerdem hatte Grant sich einige Probleme erspart. Er wusste es zwar nicht, aber so war es. Diese Gefahr bestünde bei Adam nicht. Ich würde ihn nicht auf die Art wollen, wie ich Grant gewollt hatte.

Und überhaupt, war es richtig, dass ich immer so auf Nummer sicher ging? Wollte ich mein Leben lang allein bleiben? Nein. Wollte ich nicht. Ich wollte nicht bis an mein Lebensende bei meinem Dad wohnen. Nein, ich wollte meine Erfahrungen machen. Ich wollte wissen, wie es war, geliebt zu werden. Wie sollte ich je diese Erfahrung machen, wenn ich mich allem gegenüber verschloss?

»Gern!«, sagte ich, ohne weiter nachzudenken.

Adam strahlte auf, und auch ich musste lächeln. Ich würde tatsächlich ausgehen. Dad wäre stolz auf mich.

»Puh, ich habe mich den ganzen Tag darauf gefasst gemacht, dass du mir einen Korb gibst, und musste echt all meinen Mut zusammennehmen, um dich zu fragen.«

Trotz der Angst vor einer Zurückweisung hatte er mich gefragt, wodurch ich mich als jemand Besonderes fühlte. Dieses Gefühl hatte Grant mir in dem Maße noch nicht gegeben.

»Es freut mich, dass du gefragt hast«, antwortete ich ehrlich.

»Mich auch«, erwiderte er und warf sich sein Handtuch über die Schulter. »Gehst du jetzt?«

Ich nickte.

»Dann bringe ich dich noch zu deinem Wagen. Mein nächster Tennisschüler kann ruhig ein paar Minuten warten«, meinte er und öffnete das Törchen für mich. Das gefiel mir auch.

»Wenn du magst, kann ich dich zu Hause abholen.«

»O ja, das wäre gut. Meine Adresse lautet 43 Rosemary Beach Estates«, erklärte ich ihm.

»Wäre sieben zu früh? Oder zu spät?«

»Sieben ist perfekt!«

Wir gingen außen um das Gebäude herum, aber Adam schien es nicht eilig zu haben.

»Mit Nan läuft alles okay so weit?«, fragte er.

Ich zuckte die Achseln. Nan hasste meinen Bruder, und mich hasste sie erst recht, aber das war mir schnuppe. »Es geht schon«, erwiderte ich.

Wir betraten den Parkplatz, und ich erinnerte mich daran, dass ich ja den Parkservice beansprucht hatte.

»Harlow!«, rief Mase in diesem Moment von seinem Pick-up aus. Ich schaute zu ihm und dann wieder zu Adam.

»Das ist Mase, mein Bruder. Er ist zu Besuch hier«, erklärte ich.

Adams Augen weiteten sich ein wenig. »Ach ja? Ich hatte schon gehört, dass Kiro einen Sohn hat, hielt das aber für ein Gerücht.«

Kaum hatte er Kiros Namen erwähnt, da verknotete sich mein Magen auch schon. Er hatte von Mase »gehört«? Von ihm wussten nur eingefleischte Fans. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Adam drehte sich lächelnd wieder zu mir. »Dann bis heute Abend«, sagte er.

Ich nickte, und er machte sich auf den Rückweg zum Tennisplatz, noch bevor Mase uns erreicht hatte.

»Komm, steig ein. Ich würde gern mit dir essen gehen, allerdings nicht hier. Ich brauche was Richtiges zwischen die Zähne«, erklärte Mase. Ich kletterte in seinen Pick-up.

»Dein Tennislehrer?«, fragte er.

Ich nickte und dachte immer noch über Adams Bemerkung über Mase nach.

»Magst du ihn denn? Der ist jedenfalls ganz heiß auf dich. Der hat ja förmlich gesabbert.«

»Wo wollen wir denn hin zum Essen?« Ich hoffte, ich könnte mit der Frage das Thema wechseln.

»Zum Hooters. Und jetzt antworte bitte, magst du den Burschen?«

Ich seufzte genervt. Das war typisch Mase: Er ließ einfach nicht locker. »Er hat gefragt, ob ich mit ihm ausgehe.«

»Das beantwortet meine Frage nicht!«

»Na gut. Ich denke, ich mag ihn.«

»Du denkst es bloß?«

Ich warf Mase einen frustrierten Blick zu. »Ich weiß es nicht«, grummelte ich. »Er macht einen netten und ehrlichen Eindruck, aber in der Hinsicht bin ich halt ein gebranntes Kind. Die meisten Typen interessieren sich nur wegen Dad für mich. Das nervt allmählich, und ich habe mir auf die Art schon mal eine Menge Kummer eingehandelt. Inzwischen bin ich älter, schlauer und vorsichtiger geworden.«

Mase runzelte die Stirn. Er verstand wohl nicht ganz, wo das Problem lag. Die Frauen warfen sich ihm einfach so an den Hals, nicht Dads wegen. Er sah toll aus, und niemand wusste, dass er Kiros Sohn war.

»Du glaubst, diesen Kerl interessiert es, wer dein Vater ist?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Könnte ja sein, oder?«

»Hast du zugesagt?«

Ich nickte.

»Na, dann musst du doch irgendwas an ihm finden.«

Hatte ich ja auch. Bis Adam diese Bemerkung über Mase gemacht hatte.

»Er wusste von dir. Als ich ihm erzählt habe, dass du mein Bruder bist, da hat er schon gewusst, dass Kiro einen Sohn hat. Dabei wissen doch nur glühende Fans von dir.«

Mase bog auf die Hauptstraße und fuhr stadtauswärts. »Stimmt, das ist seltsam. Aber vielleicht ist er ja gar kein echter Fan. Möglicherweise hat er nur irgendwelchen Klatsch aufgeschnappt. Da Deans Sohn hier aufgewachsen ist, weiß diese Stadt mehr über Slacker Demon als jeder andere Ort. Die Bewohner fühlen sich in gewisser Hinsicht als Insider.«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Garantiert wurde im Club viel getratscht. Rosemary hatte wirklich eine enge Beziehung zu Slacker Demon. Ich seufzte erleichtert auf und lehnte mich zurück. Das klang plausibel.

»Na, fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Mase.

»Ja.«

»Gut. Sollte ich mich aber getäuscht haben, brauchst du nur ein Wort zu sagen, und ich modelliere ihm das Gesicht neu.«

Ich lächelte. Nicht, weil ich ihm nicht geglaubt hätte. Mase war ein rauer Geselle. Ein tougher Texaner halt, und ich hatte vor langer Zeit erlebt, dass »tough« für ihn eine ganz andere Bedeutung hatte als für mich. So war das eben, wenn ein kleiner Junge ohne seinen Vater aufwuchs. Sein Stiefdad Jim war ein waschechter Texaner. Er besaß eine Ranch und trug die ganze Zeit Boots und einen Cowboyhut. Kräftig und groß und laut war er, und ich liebte ihn. Selbst als ich noch ein kleines, schüchternes Mädchen gewesen war, hatte ich bei meinen Besuchen immer das Gefühl gehabt, ich würde zur Familie gehören, und das lag nicht zuletzt an ihm.

Mase hatte es von uns dreien eindeutig am besten erwischt. Er hatte eine Mom, die ihn über alles liebte, und einen Stiefvater, der ihn wie seinen eigenen Sohn behandelte. Vielleicht war das der Grund, warum er am besten geraten war. Immerhin war ich nicht das schwarze Schaf der Familie. Diesen Titel konnte Nan für sich beanspruchen. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie allerdings auch die mieseste Kindheit gehabt.

Ich empfand ein klein wenig Mitleid mit ihr. Aber wirklich nur ein ganz klein wenig.
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Ich klopfte einmal an und marschierte anschließend einfach in Rushs Haus hinein. Ich hatte keine Lust zu warten. Blaire kam gerade mit Nate auf der Hüfte die Treppe herunter. Der Kleine versuchte, sich eine Handvoll ihres Haars in den Mund zu stopfen.

»Grant?« Sie sah besorgt aus. Seit Blaire und Rush verheiratet waren, war ich nicht mehr so hereingeplatzt, als würde mir das Haus gehören.

»Sie hat sich alles angehört, und anschließend hat sie ›okay‹ gesagt und mir verziehen. Und dann war sie auch schon wieder weg. Das war alles. Keine Fragen. Nichts. Ja, und dann … dann habe ich erfahren, dass Adam, dieser Wichser, heute Abend mit ihr ausgehen wird! Ich war nur kurz im Café, um mir eine Flasche Wasser zu kaufen, und er hat sich mit jemandem unterhalten. Ich habe sie belauscht. Adam! Der ist … der ist echt …«

»… ein netter Kerl«, beendete Blaire den Satz für mich und versuchte, ihr Haar aus Nates Klammergriff zu befreien. Dann reichte sie ihn mir. »Nimm ihn mal, bitte. Aber fluch hier nicht herum, verstanden? Ich muss mir dringend was zu essen machen, und wir können uns solange unterhalten.«

Nate grinste zu mir hoch, und ich entdeckte, dass an seinem Unterkiefer ein Zähnchen kurz vorm Durchbruch stand. »Ja, was sehe ich denn da? Du kriegst ja schon einen Zahn, kleiner Mann!«

Weiterhin grinsend, grabschte Nate nach meinen Haaren. Der Kleine hatte eine Mordskraft und ich einfach viel zu viel Haare. »Hey, Alter, das soll auf meinem Kopf bleiben!« Um ihn abzulenken, griff ich in meine Hosentasche, zog meine Wagenschlüssel heraus und reichte sie ihm.

Sobald Blaire hörte, dass er damit herumklimperte, drehte sie sich um und nahm sie ihm ab. »Mensch, da sind doch Bakterien drauf. Er steckt alles in den Mund, jetzt, wo er gerade zahnt.« Sie ging in die Küche, öffnete den Gefrierschrank, nahm ein blaues, überfroren wirkendes Spielzeug heraus und reichte es ihm.

»Damit erfrieren ihm doch die Hände!«, protestierte ich. Was zum Kuckuck tat sie da?

»Ach was, das ist ein Beißring und extra für zahnende Kinder gedacht. Er betäubt sein Zahnfleisch.«

An diesen ganzen Kinderscheiß wollte ich lieber gar nicht denken.

»Wo steckt Rush?«

»Der ist zum Joggen an den Strand gegangen, aber da er schon eine Stunde weg ist, müsste er jeden Augenblick wieder da sein. Aber jetzt zurück zu Harlow.« Sie griff in den Kühlschrank und holte Essen heraus, das alles andere als verlockend aussah. »Sie hat dir also verziehen und dich vom Haken gelassen, und nun stinkt es dir, weil sie gar nicht protestiert hat und jetzt mit Adam ausgeht.«

Nicht direkt. Harlow hatte es nur so klingen lassen, als sei ich egoistisch.

»Ich wollte bloß … ich wollte mich bloß noch länger darüber unterhalten.«

Blaire, die gerade eine Tomate in Scheiben schnitt, blickte auf. »Ach ja? Dabei sind es doch eher die Männer, die kein Drama wollen, wenn sie jemanden abservieren. Klingt so, als hätte Harlow es dir leicht gemacht.«

»Ich habe sie nicht abserviert!«, wehrte ich ab. Nate warf das gefrorene blaue Ding auf den Boden und klatschte in die Hände, als hätte er gerade etwas Sensationelles vollbracht.

Blaire grinste. »Er möchte, dass du es aufhebst. Aber pass bloß auf, das ist sein Lieblingsspiel. Er wird dich wie einen Hund behandeln. Solange du es immer wieder aufhebst, hört er nicht auf damit.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sch… äh … Scheibenkleister, und was mache ich dann?«

Sie zuckte die Achseln. »Sei sein Lieblingsonkel und heb den Beißring auf, oder sei die Spaßbremse und geh nicht auf sein Spielchen ein.«

Ich hob das Teil auf und gab es Nate, woraufhin der mich anstrahlte, als wäre ich der wunderbarste Mensch auf der Welt. Hach, der Kleine war wirklich niedlich. Und augenblicklich betrachtete ich mich als etwas ganz Besonderes … bis er den verflixten Beißring wieder auf den Boden warf und zu klatschen begann.

»Nate ist ein Manipulator!«, beschwerte ich mich bei Blaire und kniete mich hin, um den Beißring aufzuheben.

»Oder du bist ein Trottel!«, entgegnete Rush, der in diesem Moment durch die Hintertür hereinkam. Er grinste mich an und ging dann zu Blaire, um sie direkt vor meiner und Nates Nase abzuknutschen.

»Hey, ich brauche Hilfe. Also lass ihr Gesicht in Ruhe, du isst es ja noch auf!«, motzte ich.

Nur um mich zu ärgern, verlängerte Rush den Kuss noch ein wenig und warf mir dann einen Blick zu. »Geht’s etwa wieder um Harlow?«

»Ja.« Blaire drückte ihm noch einen letzten Kuss auf die Lippen und nahm sich dann wieder die Tomate vor.

»Dadadadadada«, brabbelte Nate fröhlich vor sich hin.

Blaire und Rush erstarrten schlagartig. Blaire ließ das Messer auf die Küchentheke fallen und riss die Hand an den Mund. Rush starrte seinen Sohn mit einer Miene an, die ich mir beim besten Willen nicht erklären konnte.

»Dadadada«, plapperte Nate wieder.

»O mein Gott, er hat es gesagt!« Blaires Augen füllten sich mit Tränen, und sie lachte erstaunt.

Rush ging um die Küchentheke herum und nahm mir Nate ab, als würde ich gar nicht dort stehen. »Hey, Kumpel«, sagte er mit Ehrfurcht in der Stimme. Nate tätschelte Rushs Brust. »Dadadadada«, brabbelte er erneut.

Blaire stieß einen glücklichen Schrei aus, und Rush grinste breit. »Super, Kleiner, jetzt kannst du’s endlich sagen, was?«

Ich sah zu Blaire hinüber und begriff, dass dieses Gebrabbel Nates erstes Wort gewesen war. Ich war soeben Zeuge eines ganz besonderen Augenblicks in ihrer Familiengeschichte geworden und musste mich schleunigst verdrücken. Diese Zeit gehörte ihnen und ihrem Sohn. Mit Blaire würde ich später reden.

Blaire rannte zu Rush und schlang ihm die Arme um den Rücken. »Wer ist das, Nate?«, fragte sie und zeigte auf ihren Mann, und der Kleine antwortete ein weiteres Mal fröhlich: »Dadadada!«

Wortlos schlüpfte ich zur Tür hinaus und schickte Rush auf dem Weg zu meinem Pick-up schnell noch eine SMS.

»Richte Nate meinen Glückwunsch zu seinem ersten Wort aus. Wir sprechen uns später. Diesen Augenblick müsst ihr allein genießen.«

Es war nach acht, und ich konnte an nichts anderes denken als an Harlows verdammtes Date. Warum bloß? Ich hatte sie ziehen lassen und ihr erklärt, eine feste Beziehung mit ihr komme nicht infrage. Mir war nichts geblieben als eine gute Erinnerung, die ich in Ehren halten würde. Nun musste ich nach vorn schauen. Wenn ich mich schon nicht auf was Festes einlassen wollte, dann musste ich meinem Schicksal in die Augen sehen. Mit Nan wollte ich nicht mal eine lockere Beziehung haben. Die Sache mit ihr war ohnehin gelaufen.

Harlow schaute sich nach mehr um. Ich nach weniger. Also machte ich mich auf den Weg in die nächste Honkytonk-Bar. Ich würde mir eine heiße Schnitte suchen, die einfach nur eine gute Zeit haben wollte, und sie mit nach Hause nehmen. Um die Frauen aus dem Club machte ich lieber einen Bogen. Die waren alle auf der Suche nach mehr, als ich zu geben bereit war.

Diese Kneipe war mir vertraut. Dort fuhr ich immer hin, wenn ich keinen Bock auf Rosemary hatte. Die Coverbands, die dort spielten, waren gut und das Bier auch. Außerdem wimmelte es von Collegeschülerinnen.

Ich trat ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis ich mehrere vielversprechende Möglichkeiten ausgemacht hatte, und arbeitete mich dann zur Bar vor. An diesem Abend hatte Lynette Thekendienst. Dafür, dass sie vom Alter her meine Mutter hätte sein können, war sie ein echter Hingucker.

»Hallo, Hübscher. Dich habe ich ja die ganze Woche noch nicht zu Gesicht gekriegt. Ich dachte schon, du hättest die Stadt verlassen.«

Ich schenkte ihr ein Lächeln, das jede andere zum Erröten gebracht hätte, nur sie nicht. Dafür war sie zu abgebrüht, aber ich wusste, sie mochte es trotzdem gern, wenn man mit ihr flirtete. »Na hör mal, ich könnte dich doch nie länger allein lassen!«

»Bullshit!« Grinsend stellte sie mir einen Bierkrug hin. »Das ist das beste Fassbier, das wir heute Abend haben.«

»Danke, sexy Girl!«, erwiderte ich augenzwinkernd.

Lynette lachte schallend und wandte sich dann an einen anderen Gast. Ich schaute mich um. Zwei hübsche Blondinen mit identischen schwarzen Neckholder-Bustiers und roten Miniröcken lächelten mich verführerisch an. Sie waren zwar keine Zwillinge, strengten sich aber an, wie welche auszusehen. Die passenden Outfits hatten was. Gar nicht zu reden von ihren Killerbeinen. In derselben Liga wie Harlow befanden sie sich allerdings nicht …

Nein! Fuck! Stopp! Ich würde jetzt nicht anfangen, irgendwelche Frauen mit Harlow zu vergleichen. Die beiden Girls hier waren heiß. Sie hatten hübsche, pralle Titten, die ihnen beinahe aus ihren kaum vorhandenen Oberteilen fielen. Und ihre mit Spikes versehenen High Heels gaben den Ausschlag. Ich stieß mich von der Bar ab.

»Hab mir schon gedacht, dass die beiden dein Interesse wecken könnten«, hörte ich Lynette in amüsiertem Ton sagen.

Ich warf ihr einen Blick zu. »Du kennst mich eben.«

Sie schüttelte nur den Kopf und bereitete einen weiteren Drink zu.

Als ich auf sie zukam, versuchten die beiden Schnitten besonders sexy zu wirken. Sie wollten es! Verdammt, das Ganze würde ein Kinderspiel sein. Und genau das brauchte ich an diesem Abend.

»Na, seid ihr zwei etwa allein hier? Und das bei eurem Aussehen?«, fragte ich und nippte an meinem Bier. Ich hatte nicht vor, ihnen irgendeinen Quatsch vorzusäuseln.

Kichernd sahen sie einander an. »Ja«, erwiderten sie dann im Chor. Die beiden hatten diese Zwillingsmasche wirklich perfekt drauf. Beeindruckend!

Die Band fing an, einen dieser sexy Wummersongs zu spielen, und ich stellte mein Bier ab. »Tanzt mit mir«, sagte ich und ging an ihnen vorbei zur Tanzfläche. Ich musste nicht zurückschauen, um zu wissen, dass sie mir folgten.

Ich wollte sehen, wie gut die beiden es wirklich draufhatten. Ihren Körpern und der Art nach zu urteilen, wie sie sich kleideten, sah die Sache schon mal gut aus, aber ihre Tanzbewegungen würden mir sagen, ob sie mir eine Nacht wert waren. Außerdem war ich noch nicht betrunken. Dazu musste ich noch etwas tanken.

»Ich bin Carly«, stellte die mit den dunkelbraunen Augen sich vor und kam mir dabei so nahe, dass ihre Brüste so aussahen, als würden sie im nächsten Moment aus dem Neckholder-Bustier fallen.

»Und ich bin Casey«, sagte die andere und drückte sich von hinten an mich.

Sie hatten sich sogar Namen ausgesucht, die zueinander passten. Irgendwie niedlich.

»Zeigt mir, was ihr draufhabt, Mädels!« Ich schlang der einen die Hand um die Taille, bevor ich die Hand der anderen packte und sie mir um die Hüfte legte.

Das also war es, was ich wollte – zumindest versuchte ich mir das einzureden. Ich musste nur noch lernen, es wieder zu genießen, verdammt noch mal! Casey ließ ihre Hand zu meinem Schwanz hinabwandern und rieb ihn, während sie sich gleichzeitig von hinten an mich drängte. Ich glitt mit einer Hand über Carlys Po, schob zwei Finger unter den Rocksaum und streichelte ihre bloße Haut. Sie fühlte sich gut an. Jetzt drückte sie ihre Brüste direkt unter meinen Mund, und mit jeder Bewegung unserer Körper wurde ich besessener von dem Gedanken, wie gut es wäre, an diesen Nippeln zu lutschen. Casey massierte mich noch immer, und ich bekam unter meiner Jeans allmählich einen ordentlichen Ständer.

Ich stellte mich etwas breitbeiniger hin, damit sie ihre Hand dazwischenschieben und mir durch die Jeans an die Eier fassen konnte. Die beiden würden mir heute Nacht eindeutig Erleichterung verschaffen.

»Fühlt sich das gut an?«, flüsterte Casey mir ins Ohr.

»In deinem Mund wird es sich noch besser anfühlen«, erwiderte ich.

»Ich mag’s im Knien.« Carly leckte sich die Lippen.

Hey, mit diesen beiden hatte ich einen Volltreffer gelandet!
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Während des Dinners war Adam höflich und aufmerksam gewesen und hatte zu meiner Erleichterung kein einziges Mal meinen Dad oder Mase erwähnt. Eine Sorge weniger! Alte Gewohnheiten lassen sich schwer überwinden, und ich war gut darin, Mauern zu errichten, wenn ich den Verdacht hatte, Typen würden über mich an meinen Dad herankommen wollen.

Wir hatten uns einen Actionfilm angeschaut, weil wir beide dieses Genre mochten. Es war angenehm, sich zwei Stunden lang keine Gedanken darüber machen zu müssen, worüber man sich unterhalten sollte. Danach hatte er mich nach Hause gebracht. Nans Auto war verschwunden, und das von Mase ebenso. Eigentlich konnte ich ihn hereinbitten. Aber machte man das in so einer Situation?

»Der Abend hat mir gut gefallen«, erklärte ich ihm auf dem Weg zur Haustür.

»Mir auch. Ich hoffe, wir können das bald mal wiederholen.« Es klang aufrichtig.

»Gerne«, antwortete ich ehrlich. Denn es stimmte. Ich war nervös gewesen, aber es war alles problemlos gelaufen. Außerdem hatte ich diesen Abend wenigstens etwas vorgehabt.

Ich griff in meine Handtasche und kramte meinen Schlüssel hervor. »Hättest du Lust, noch mit hereinzukommen und etwas zu trinken? Ich hätte Kaffee da.« Ich fragte mich, ob ich etwas Stärkeres hätte anbieten sollen.

Adam grinste. »Sehr gern. Ich war ehrlich gesagt noch nicht so weit, mich zu verabschieden.«

Ich seufzte erleichtert. Ich hatte alles richtig gemacht.

Ich schloss die Tür auf und hielt sie für ihn auf.

»Komm doch rein!«

Er tat es und stieß dann einen leisen Pfiff aus. Ich blickte mich um. Dafür, dass es sich um ein Strandhaus handelte, war es ziemlich nobel eingerichtet. »Nan hat einen teuren Geschmack«, erklärte ich und legte meine Handtasche auf den Tisch im Eingangsbereich. »Zur Küche geht’s hier entlang«, sagte ich und ging vor.

»Und, rauft ihr zwei euch allmählich zusammen?«, fragte er.

»Ja und nein. Es ist, wie es ist. Wir schlagen uns irgendwie durch, meistens ignorieren wir uns aber«, sagte ich.

Wir betraten die Küche. »Möchtest du Kaffee oder etwas anderes? Nans Bar ist gut bestückt.«

»Ich muss ja noch nach Hause fahren, insofern wäre ein Kaffee wirklich nicht schlecht.«

Ich machte mich daran, den Kaffee zuzubereiten, und Adam sah sich unterdessen um. »Wohnt dein Bruder auch hier?« Seine Frage ließ mich sofort aufhorchen. Aber halt, bestimmt versuchte er einfach, Small Talk zu machen. Nur weil er über Mase redete, hieß das noch lang nicht, dass er sich für meinen Dad interessierte.

»Ja, während seines Besuchs wohnt er hier.«

»Eine Familienzusammenkunft also«, meinte Adam lächelnd.

Ich beschloss, jetzt nicht wieder misstrauisch zu werden. Auf gar keinen Fall! Ich musste lernen, Menschen zu vertrauen. Nur weil er meine Familie erwähnte, war er noch lange kein Fan meines Vaters. Mit diesen ewigen Bedenken musste endlich mal Schluss sein.

»Nicht wirklich«, erwiderte ich und holte zwei Tassen aus dem Oberschrank.

Ich vernahm das Piepen, das erklang, wenn eine Eingangstür oder ein Fenster geöffnet wurde, und erstarrte. Wenn das Nan war, konnte es Ärger geben. Ich hörte, wie sie lachte, dazu eine tiefere Stimme. Sofort drehte sich mir der Magen um. Lieber Gott, bitte lass das nicht Grant sein. Nicht jetzt. Damit würde ich nicht klarkommen. Noch nicht.

Ihre Stöckelschuhe klackerten auf dem Marmorboden, als sie die Diele entlangging. Sie und ihre Begleitung waren eindeutig auf dem Weg in die Küche.

»Nan«, erklärte ich und goss Adam Kaffee ein.

»Aha«, meinte er nur.

»Milch und Zucker?«

»Einfach schwarz, danke.«

Ich reichte ihm gerade seine Tasse, als Nan am Arm eines großen, blonden und braun gebrannten Typen in die Küche gewankt kam. Er trug ein hellrosa Poloshirt und Karoshorts. Wäre er nicht so attraktiv gewesen, hätte dieses Outfit an ihm absolut lächerlich gewirkt.

»Hallo!«, begrüßte er mich mit einem Lächeln, das mir unangenehm war. Dann wanderte sein Blick zu Adam, und seine Augen weiteten sich ein wenig. »Du hier, Adam?«

Nan starrte uns leicht säuerlich an.

»Was macht ihr denn hier?«, fauchte sie.

»Ich wohne zufällig hier, und Adam leistet mir Gesellschaft«, erklärte ich, während ich den Zucker in meinem Kaffee verrührte und betete, sie möge einfach wieder abdampfen.

»Zieh die Krallen ein, Kätzchen«, meinte der braun gebrannte Typ. »Das sind deine Schwester und Adam. Sei nett zu ihnen!«

»Sie ist nicht meine Schwester!«, fuhr Nan ihn wütend an.

Ich hatte keinen Bock auf einen ihrer blöden Tobsuchtsanfälle. Allmählich hatte ich die Nase voll davon.

»Dann solltest du vielleicht aus dem Haus ausziehen, das mein Daddy bezahlt hat!« Ich nippte an meinem Kaffee.

Der Hass, der in ihren Augen aufflammte, verriet mir, dass ich auf die richtigen Knöpfe gedrückt hatte. Gut. Nan musste erwachsen werden.

»Wie kannst du es wagen!«

»Wie kann ich was wagen, Nan? Dich daran zu erinnern, dass wir uns einen Vater teilen, dem dieses Haus gehört? Es ist genauso meins wie deins. Wenn du das infrage stellen willst, ruf ihn doch einfach an! Er erklärt dir das sicher gern!«

Huch! Die Worte waren mir einfach so entfahren, so als wäre ich kurzzeitig besessen gewesen und hätte keine Kontrolle mehr über meine Äußerungen gehabt.

Der blonde Typ lachte und tätschelte Nan dann besänftigend den Arm. »Na komm, sie ist doch deine Schwester. Das merkt man schon daran, dass sie genau denselben Ton draufhat! Jetzt krieg dich mal wieder ein, und lass sie und Adam in Ruhe. Wir sind ja nicht zum Kaffeetrinken hier«, sagte er und zwinkerte mir dann zu, als würden mich seine und Nans Pläne auch nur im Geringsten interessieren. »Ich heiße übrigens August«, sagte er.

Aha, dann war er der Golflehrer, von dem ich schon gehört hatte. Ich war erleichtert, dass es nicht Grant war. Erleichterter, als ich zugeben wollte. »Harlow. Nett, dich kennenzulernen«, erwiderte ich.

»Rede nicht mit ihr!«, zischte Nan.

»Wenn du Tequila trinkst, wirst du richtig fies. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht mehr so viel trinken lasse!«, meinte August.

»Die ist die ganze Zeit so drauf. Das liegt nicht am Tequila«, versicherte ich ihm.

Diesmal lachte Adam laut auf, und ich sah, wie August sich ein Grinsen verkniff. »Ich glaube, ich unterbinde das Ganze lieber mal, bevor es richtig ausartet. Komm, Nan, gehen wir nach oben.«

Wieder piepste es, und wir drehten uns alle zur Tür um.

Der schwere Klang von Stiefeln sagte mir, dass es sich um Mase handelte, bevor er noch in die Küche kam.

»Scheiße, der hat mir gerade noch gefehlt!«, giftete Nan, was bei mir nur ein müdes Grinsen hervorlockte.

Mase kam in die Küche, warf Nan und August einen kurzen Blick zu und ging dann an ihnen vorbei zu mir und Adam. »Was ist los hier? Familienzoff etwa? Nicht ohne mich, bitte!«

»Ich nehme Nan mal mit nach oben, bevor es noch zu einer Schlägerei kommt«, erklärte August ihm.

Mase lehnte sich an die Küchentheke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die kann rumschlägern, so viel sie will, allerdings nicht mit Harlow. Außer, sie will danach ihre Knochen alle einzeln aufsammeln«, erklärte er in gelangweiltem Ton.

Augusts Augenbrauen schossen hoch. »Moment mal, Harlow ist auch kein Unschuldslamm. Die hat eben selbst ganz schön ausgeteilt!«

Mase sah über die Schulter zu mir herüber. »Sag mal, stimmt das?«, fragte er.

Ich nickte. Es brachte nichts zu lügen. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Na, wer sagt’s denn!« Er wandte sich wieder August zu. »Meinetwegen nimm Nan mit hoch und stell mit ihr an, was du willst. Spätestens wenn sie dich mit ihren spitzen Stöckelschuhen zu Hackfleisch gemacht hat, wirst du erkennen, was für eine bescheuerte Idee das war.«

»Bäh, ich hasse euch beide! Komm, August, wir gehen.« Nan packte ihn am Arm, und sie verließen die Küche. Wir konnten Nans High Heels hören, als sie wie ein Kleinkind die Treppe hinaufstürmte.

»Das war jetzt … äh … interessant!« Adam nippte an seinem Kaffee.

»Ach was. Das ist der reinste Affenstall hier!« Mase sah wieder zu mir. »Habt ihr noch etwas Kaffee übrig?«

Ich nickte, schenkte ihm eine Tasse ein und ging dann um die Theke herum. Blöde Situation. Keine Ahnung, wie ich mich nun Adam gegenüber verhalten sollte.

»Ich bin Mase, Harlows Bruder.«

Jetzt hatte er sich selbst vorgestellt. Was war ich nur für eine schlechte Gastgeberin.

»Und ich bin Adam. Nett, dich kennenzulernen!«

»Hattet ihr einen schönen Abend?«, fragte Mase.

»Ja!«, erwiderten wir im Chor, und ich spürte, wie ich errötete.

Mase lachte in sich hinein. »Na, ich hau mich mal aufs Ohr. Bis morgen. Ich fand’s auch nett, dich kennenzulernen, Adam.« Mase küsste mich auf den Kopf und ging die Treppe hinauf.

Sobald seine Schritte verklungen waren, sah ich zu Adam hinüber. »Tut mir leid, dass du das jetzt alles mitbekommen hast. War wohl doch keine so gute Idee, dich hereinzubitten.«

»Nein, ich … äh … ich hab es jetzt kapiert, warum du dich hier nicht so wohlfühlst. Was für ein fieses Miststück! Ich versuche gerade, schlau daraus zu werden, was August an ihr findet. Ob sie überhaupt weiß, dass er eine kleine Tochter hat? Der lässt sie doch bestimmt nicht in die Nähe seines Kindes, wenn es am Wochenende zu ihm kommt.«

Oh, oh! Nan datete also einen Mann mit einem Kind? Kaum zu glauben.

»Hoffentlich nicht. Ich fürchte, Nan würde sogar ein Kind als Konkurrenz betrachten. So unreif ist die nämlich.«

Adam nickte und runzelte die Stirn. »Den Eindruck hatte ich auch.«

Ich trank noch etwas Kaffee und überlegte dabei, ob ich ihn ins Wohnzimmer bitten oder ihm eine gute Nacht wünschen sollte. Ich war müde, und nach dem ganzen Trara gerade war ich mir nicht sicher, ob wir es für diesen Abend nicht dabei belassen sollten. Vor allem, weil ich jeden Augenblick mit Nans ersten Lustschreien rechnete.

»Allmählich bin ich bettreif, und ein bisschen Kopfschmerzen habe ich auch.«

Adam nickte und lächelte verständnisvoll, dann erhob er sich.

»Kann ich verstehen. Das würde mir auch so gehen.«

Ich stellte meine Tasse weg und brachte ihn zur Tür.

»Noch mal danke für den Abend, und wie gesagt, das ganze Theater tut mir leid.«

Adam antwortete nicht sofort. Stattdessen sah er mich an, als würde er etwas Wichtiges beschließen. Dann beugte er sich langsam zu mir herunter, und mir wurde klar, was gleich geschehen würde. Es wäre mein erster Kuss seit Grant. Eigentlich wollte ich die beiden nicht miteinander vergleichen, aber ich würde mich wohl nicht dagegen wehren können.

Als Adams Lippen meine berührten, stellte ich fest, dass sie nicht so weich waren wie Grants. Sanft fuhr er mit ihnen über meinen Mund, und es war durchaus angenehm. Sein Kuss wurde nicht intensiver, sondern er zog sich wieder zurück. Dann lächelte er mich an, und ich wusste, dass nichts je an Grants Küsse herankommen würde. Aber damit konnte ich leben.

»Deine Lippen sind so weich und samtig, wie sie aussehen«, sagte Adam und schüttelte lächelnd den Kopf. »Gute Nacht, Harlow.« Bevor ich etwas sagen konnte, öffnete er die Tür, ging hinaus und schloss sie hinter sich.

Er war nicht Grant, aber er war nett. Er wollte mich. Und das Lächeln auf seinem Gesicht gab mir das Gefühl, etwas Besonderes für ihn zu sein. Grant Carter war für Frauenphantasien gemacht. Adam war da realer. Bei ihm brauchte ich keine Angst zu haben, ich könnte mich zu sehr verlieben. Nein, er war einfach jemand, mit dem man eine gute Zeit verbringen konnte.
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Willst du mich verarschen, oder was?« Rushs Stimme riss mich aus meinen Träumen, und ich schlug mühsam die Augen auf, um direkt vor meiner Nase Titten zu sehen. Verwirrt blickte ich an mir hinunter und entdeckte, dass jemand seine langen Beine über mich drapiert hatte.

Carly und Casey. Ach herrje, die beiden hatte ich ganz vergessen. Die waren ja immer noch da! Irgendwann musste ich weggetreten sein. Scheiße. Eigentlich hatte ich sie ja heimschicken wollen. Dann erinnerte ich mich an Rushs Stimme und drehte mich zur Tür um. Rush funkelte mich mit angewiderter Miene an. Die beiden nackten Frauen auf dem Bett würdigte er keines Blickes. Wofür er Respekt verdiente, denn sie hatten wirklich nette Ärsche. Das wusste ich aus erster Hand.

»Schmeiß sie raus, und komm dann zu mir auf den Balkon«, sagte Rush und ging davon.

Wieso war er bloß so angepisst? Er kannte mich doch!

Ich erhob mich mühsam vom Bett und blickte dann auf die beiden Frauen hinunter, mit denen ich die Nacht verbracht hatte. Im Zimmer und auf dem Bett lagen etliche Kondomverpackungen verstreut. Die beiden hatten eben eine ungeheure Ausdauer entwickelt. »Aufgestanden, Mädels! Zeit für den Abflug!«, rief ich, riss die Bettdecke zurück und gab beiden einen Klaps auf den Hintern. Sie murrten, und ich konnte mich plötzlich nicht mehr erinnern, welche wie geheißen hatte. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass ich beide ab einem gewissen Zeitpunkt des Vorabends einfach nur noch Harlow genannt hatte. Ein ziemlicher Tiefpunkt.

»Ich habe Besuch. Also nichts wie rein in die Klamotten. Ich sehe zu, dass in fünf Minuten draußen ein Taxi auf euch wartet. War nett mit euch«, erklärte ich und knipste zur Unterstützung das Licht an.

»Autsch!«, sagte die eine und hielt sich die Hand vor die Augen.

Ich wartete, bis sie aufgestanden waren und sich anzogen, bevor ich nach draußen ging, um zu sehen, was Rush von mir wollte.

Ich schlug die Tür auf und trat in den Sonnenschein hinaus.

Rush drehte sich zu mir um. »Gleich zwei, sag mal? Geht’s noch? Das ist doch so was von abgefuckt!«

Ich zog die Augenbraue nach oben. »Mach du mir keine Vorhaltungen über flotte Dreier. Du hast doch früher selbst nichts ausgelassen!«

Rush schüttelte den Kopf. »Ich war dumm. Und jetzt bist du dumm.«

»Hör mal zu, ich fand das ganz schön cool. Das waren zwei echt heiße Feger, die mir dabei geholfen haben, etwas Spannung abzubauen.«

Wieder drehte Rush sich zu mir. »Ich dachte, du hättest was für Harlow übrig?«

So war es, das durfte aber nicht sein. Hatte ich ihm doch alles schon erklärt.

»Harlow zu wollen ist das eine. Klar, ich will sie. Wer würde sie nicht wollen? Die Sache ist nur die, mir liegt so viel an ihr, dass ich lieber die Finger von ihr lasse. Nicht, dass daraus noch etwas Ernstes entsteht. Das, was du mit Blaire hast, das ist nichts für mich. Das bin ich nicht.«

»Quatsch«, sagte Rush und drehte sich nun direkt zu mir um. »Erst letztens hat mich ein total besoffener Idiot damit zugeschwallt, wie besonders Harlow doch sei und dass er einfach nur mit ihr reden wolle und wie sehr er ihr Lächeln vermisse. Diese Gefühle verpuffen doch nicht einfach!«

Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich gesagt hatte, ich würde sie vermissen. So war es aber. Selbst jetzt, wo sie in Rosemary war, vermisste ich sie. Harlow brachte mich zum Lachen, und wenn sie lächelte, wurde alles andere plötzlich nebensächlich. »Sie hatte gestern Abend ein Date mit Adam.«

»Dem Tennislehrer?«

»Japp.« Mir wurde übel. Was, wenn Adam sie geküsst hatte? Oder sie sogar begrabscht hatte?

»Und das ist der Grund, warum du in deinem eigenen Bett zwei Mädels poppst, die du überhaupt nicht kennst?«

»Exakt. Weil sie mit Adam ausgegangen ist.« Und das stimmte auch. Ich hätte mich nicht nach Zerstreuung umgesehen, wenn Harlow nicht dieses verflixte Date mit Adam gehabt hätte.

Rush seufzte. »Niemand, den ich kenne, wird so gut behütet wie Harlow. Schon ihr ganzes Leben wurde sie in Watte gepackt. Sie ist das einzige Kind von Kiro, das es in die Nachrichten geschafft hat. Daher hat er Harlow bei ihrer Großmutter in North Carolina versteckt. Er hasste es, dass die Presse alles über sie herausbekommen wollte. Er setzte sein Geld ein, um die Welt aus ihrem Leben herauszuhalten. Als ihre Oma starb, wurde sie allerdings in die Welt hinausgestoßen und machte das Einzige, was sie gut konnte: Sie verkroch sich in ihrem Zimmer. Jetzt ist sie hier, und sie braucht Freunde. Wegen Nan kann sie sich nicht nach Hause zurückziehen. Okay, ein Typ hat sie gebeten, mit ihm auszugehen. Und sie hat es gemacht. Warum denn auch nicht, verdammt noch mal? Du hast sie schließlich nicht gebeten, mit ihr auszugehen. Scheiße noch mal, gar nichts hast du gemacht!«

»Ich habe Angst vor ihr.« Da, ich hatte es gesagt.

Rush runzelte die Stirn. »Du hast Angst vor ihr? Vor Harlow? Oder sprechen wir jetzt von Nan?«

»Ich habe Angst vor Harlow. Und vor dem, was ich für sie empfinden könnte.«

»Du hast Angst, du könntest dich in sie verlieben!« Endlich hatte er es gecheckt.

Ich nickte nur.

»Wieso? Was ist denn verkehrt daran? Verdammt, das ist doch tausendmal besser als dieser Mist, in den ich eben hereingeplatzt bin!«

Ich umklammerte das Balkongeländer vor mir. Mir graute davor, es zuzugeben. Ich würde rüberkommen wie ein Waschlappen. »Was, wenn ich sie eines Tages verliere? So wie Bethy Jace verloren hat?«

»Du könntest doch jeden verlieren. Mich zum Beispiel, und trotzdem machst du keinen Bogen um mich.«

Das war nicht dasselbe. Ich sah ihn an. »Was, wenn du Blaire verlieren würdest?« Davor fürchtete er sich bestimmt auch.

Rushs Gesicht verfinsterte sich. »Das wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte. Wenn ich sie verlieren würde, dann würde mir zugleich meine Seele genommen. Aber ich kann doch nicht darauf verzichten, sie zu lieben – aus Angst, sie zu verlieren? Was wäre das denn für ein Leben? Ich wüsste nicht, wie phantastisch es sich anfühlt, mit ihr in den Armen aufzuwachen. Ich würde nicht in den Genuss kommen, sie mit Nate lachen und spielen zu sehen. Das ist es doch wert! Wenn man sich durch solche Gedanken von der Liebe abhalten lässt, dann lässt man sich von seiner Angst beherrschen. Tu dir das nicht an! Jeder Augenblick, den ich mit Blaire und Nate erlebe, lässt die Vorstellung von einem Leben ohne sie schal und einsam erscheinen.«

Ich konnte ihm ansehen, dass er keine Angst hatte, sie zu verlieren. Dieser Gedanke verfolgte ihn offenbar nicht. Er liebte sein jetziges Leben, und die Frage, was womöglich passieren könnte, hielt ihn nicht davon ab, dieses Leben zu führen. Ging es im Leben eigentlich nicht genau darum, dass man gewisse Wagnisse eingehen musste?

»Wenn du denkst, sie könnte die Frau deines Lebens sein, dann ist es an der Zeit, bestimmte Risiken einzugehen. Wenn ich morgen alles verlieren würde, was ich habe, dann würde ich keine einzige Sekunde bedauern. Nate und Blaire sind das, was mein Leben lebenswert macht.«

»Mein Dad hat zweimal gemeint, eine Frau zu lieben. Beide Male hat er sich ordentlich die Finger verbrannt, und ich habe den Preis dafür bezahlt. Und wenn ich sein jetziges Leben betrachte, dann finde ich es einfach nur traurig. So was will ich nicht.«

Rush schüttelte den Kopf, als würde er mich überhaupt nicht verstehen. »Die beiden Frauen, die dein Dad geliebt hat, kannst du doch überhaupt nicht mit Harlow vergleichen. Dein Dad hat eben keine gute Wahl getroffen. Harlow dagegen ist eine gute Wahl. Der Mann, der ihr Herz gewinnt, ist ein Glückspilz. Sie ist aufrichtig und freundlich. Bislang habe ich sie noch nie anders erlebt. Wenn du dir erlauben würdest, dich in sie zu verlieben, dann würde ich mich sehr für dich freuen!«

Er hatte recht. Es kam mir vor, als fiele eine schwere Last von mir ab. Endlich würde ich mich nicht mehr quälen müssen, um mich vor meinen eigenen Gefühlen zu schützen.

»Es könnte aber sein, dass ich sie zu weit von mir gestoßen habe«, gab ich zu bedenken.

»Vielleicht«, meinte Rush achselzuckend. »Vielleicht auch nicht. Womöglich hattest du schon von Anfang an nicht die geringste Chance. Aber ist sie den Versuch denn nicht wert?«

Ich nickte. »Doch, natürlich.«

Rush setzte sich und stemmte die Füße gegen das Geländer. »Dann solltest du die flotten Dreier mit wildfremden Schnitten in deinem Bett lieber sein lassen und daran arbeiten, dass Harlow dir noch eine Chance gibt.«

Leichter gesagt als getan. Schließlich hatte ich ihr erklärt, dass ich für sie nur ein guter Freund sein wollte. Sie hatte sich einverstanden erklärt und war gegangen. Was nun? Sollte ich ihr etwa sagen, ich hätte es mir anders überlegt?

»So leicht wird sie es mir aber nicht machen. Und ihr Bruder ist auch noch so ein Problem, der hält nämlich nichts von mir.«

Rush lachte auf. »Mase? Stimmt, den überzeugst du nicht so leicht! Der Vorteil an ihm ist, dass du ihn nicht küssen und um Verzeihung bitten musst. Konzentrier dich einfach auf Harlow.«

Zum ersten Mal seit Monaten schöpfte ich Hoffnung. Der Gedanke, mich Harlow wieder anzunähern und mit ihr Zeit zu verbringen, war aufregender als alles andere, woran ich denken konnte … außer der Vorstellung, sie nackt zu sehen.
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Ein Klingeln in weiter Ferne riss mich aus meinen Träumen. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und begriff, dass das Klingeln von meinem Handy stammte. Ich rollte mich herum und entdeckte Dean Finlays Nummer auf meinem Display. Es musste um meinen Dad gehen. Rushs Vater rief mich nur an, wenn es ein Problem mit meinem Dad gab. Ich setzte mich hastig auf.

»Hallo, was gibt’s?«, meldete ich mich und warf dann einen Blick auf meine Uhr. Es war kurz nach drei Uhr in der Früh.

»Kiro ist wieder mal verschwunden«, erwiderte Dean.

Dass mein Vater verschwand, kam öfter mal vor. Wenn Daddy high war, brachte er es fertig, mit fremden Frauen mitzugehen und erst in deren Betten wieder nüchtern zu werden. Und diese Betten standen häufig weit von dem Ort entfernt, an dem er sich eigentlich hätte aufhalten sollen.

Ich ging zu meinem Wandschrank, um mir etwas zum Anziehen herauszusuchen. »Wie lange schon?«, fragte ich.

»Nach dem Konzert gestern Abend hat er noch mit ein paar Groupies gefeiert. Ich bin irgendwann gegangen, um mich in der Limousine etwas auszuruhen. Da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen. Trac und Wayne waren noch bei ihm. Allerdings war Wayne da schon zu dicht, um sich an irgendwas zu erinnern. Trac dagegen meinte, er sei mit zwei Frauen abgezogen. Einer mit roten Haaren und einer mit langen, welligen braunen Haaren. Trac hat sich aber nichts dabei gedacht.« Trac Trace war der Bassgitarrist, Wayne Rolls der Leadgitarrist.

Ich schlüpfte in eine Jeans. »Und wo war Hail?«, fragte ich. Hail Holloway spielte Keyboard. Er war derjenige von ihnen mit dem größten Verantwortungsbewusstsein.

»Hail hatte sich da eh schon vom Acker gemacht. Der weiß gar nichts.«

»Ich ziehe mich gerade an. Wo steckt ihr alle denn gerade?« Ich wusste, dass Dean mich deshalb angerufen hatte, weil er wusste, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, wenn er Dad finden wollte. Manchmal stürzte Dad sich Hals über Kopf in etwas hinein, und anscheinend war ich die Einzige, die ihn zurückholen konnte. Dean hatte mal gesagt, das liege daran, dass ich wie meine Mom aussähe.

»Es wäre blöd, wenn du ganz allein hierherkommen müsstest«, meinte Dean in besorgtem Ton. »Ich habe auch schon Rush deswegen angerufen, aber der will Nate und Blaire nicht allein lassen.«

»Mase ist gerade zu Besuch hier. Vielleicht kommt der ja mit. Und, wo seid ihr nun?« Ich knöpfte mir meine Bluse zu.

»In Las Vegas«, sagte er mit einem Seufzer.

»Bin schon unterwegs. Keine Ahnung, wann ich einen Flieger kriege, aber ich komme. Halt mich auf dem Laufenden.«

»Ich habe schon den Privatjet losgeschickt. Der wartet in ungefähr einer halben Stunde auf dem Flugplatz in Destin auf dich. Dein Daddy würde nicht wollen, dass du in ein Linienflugzeug steigst.«

»Danke, ich versuche, ihn anzurufen. Wenn er überhaupt irgendeinen Anruf entgegennimmt, dann meinen.«

»Stimmt. Versuch’s einfach immer wieder. Bis bald, Kleine.«

Ich beendete das Gespräch und machte mich ans Kofferpacken. Ich wusste ja nicht, wie lange ich wegbleiben würde. Außerdem musste ich Mase aufwecken.

Leise öffnete ich meine Tür, schlich zum Zimmer meines Bruders und klopfte mehrmals, bevor ich ihn irgendwas murmeln hörte. Er schien da zu sein.

»Was ist denn?«, brummte er.

Ich machte die Tür langsam auf und linste hinein. »Dad ist verschwunden. Ich muss nach Las Vegas und ihn suchen helfen.«

Mase setzte sich auf und rieb sich mit beiden Händen fest über das Gesicht, um wach zu werden. »Du willst mich wohl verarschen. Wie alt ist er, achtzehn? Fuck! Wie schafft er es eigentlich, verloren zu gehen? Er ist Kiro Manning, verdammt noch mal!«

»Das passiert immer mal wieder, wenn er auf Tour ist«, klärte ich Mase auf. »Entweder treibe ich ihn auf, oder er geht ans Telefon, wenn ich anrufe. Ich muss jetzt los. Der Privatjet holt mich in zwanzig Minuten ab.«

Ich beobachtete, wie Mase mit sich rang, was er machen sollte. Mit der Band hätte er am liebsten überhaupt nichts zu tun gehabt. Deshalb kreuzte er inzwischen kaum noch in L.A. auf. Und er war auch bestimmt nicht scharf darauf, sich auf die Suche nach Dad zu machen.

»Ich komme mit. Schließlich kannst du nicht allein nach Las Vegas fliegen. Gib mir nur Zeit, mir was anzuziehen und ein paar Sachen zusammenzusuchen.«

Ich sagte nicht, dass das nicht nötig sei. Nein, ich nickte einfach nur und schloss die Tür hinter mir. Ich musste immer noch packen, mir die Zähne putzen und die Haare bürsten. Auf dem Weg zu meinem Zimmer wählte ich Dads Nummer, und es klingelte dreimal, bevor sich die Mailbox meldete.

Sobald ich meine Tasche gepackt hatte, eilte ich die Diele entlang zur Treppe. Ich brauchte dringend noch einen Kaffee, und Mase genauso, das wusste ich. Es war sinnlos, Nan aufzuwecken und ihr Bescheid zu geben. Sie wäre nur sauer, dass man sie deswegen aus dem Schlaf riss. Vielleicht brauchte man ihr ja nicht mal eine Nachricht zu schreiben. Vermutlich würde ihr unsere Abwesenheit gar nicht auffallen.

Gerade, als ich den Kaffee in den Filter löffelte, hörte ich an der Haustür ein leises Klopfen. Wer konnte das denn sein? Ich sah auf die Uhr. Gerade Viertel vor vier. Wer tauchte so früh hier auf?

Ich schaltete die Kaffeemaschine an, bevor ich an die Haustür ging. Es war zu dunkel, um zu sehen, wer draußen stand. Ich schaltete das Außenlicht an und entdeckte Grant, der eine Thermoskanne in der Hand hielt und hellwach wirkte.

Ich machte die Tür auf und sah ihn völlig verdattert an.

Grant grinste mich an. »Na, bist du so weit?«

Hallo? Träumte ich? Wurde Daddy eigentlich gar nicht vermisst? War das ein ausgesprochen realistisch wirkender Traum, in dem ich am Ende wieder mit Grant im Bett landete? Solche Träume hatte ich oft genug.

»Dean hat Rush angerufen, der wiederum mich angerufen hat. Kann ich reinkommen?«, sagte er und ging einfach an mir vorbei ins Haus hinein.

»Äh, wozu denn?«, brachte ich schließlich heraus.

Grant hielt seine Thermoskanne mit Kaffee hoch. »Ich bin bereit, mich an der Suche nach Kiro zu beteiligen. Ich fahre uns sogar zum Flughafen.«

Mase’ schwere Fußtritte rissen mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah ihn lächelnd auf uns zukommen. »Was wird denn das hier? Eine Suchparty, oder was?«, brummte er, ließ seine Tasche zu Boden fallen und blickte von mir zu Grant.

»Sieht ganz danach aus«, meinte Grant.

»Ich, äh …« Mir fiel einfach nicht ein, was ich sagen sollte. Schließlich blickte ich noch immer nicht ganz durch.

»Geh und hol dir einen Kaffee, Sis, damit du zusammenhängende Sätze herausbringst. Ich unterhalte mich solange mit Grant«, sagte Mase.

Eigentlich wollte ich Grant nicht mit ihm allein lassen, aber, ganz ehrlich, ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.

Also ging ich mir einen Kaffee holen.
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So, jetzt klär mich doch mal auf«, sagte Mase, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir aufgebaut hatte. Als Harlows älterer Bruder war er möglicherweise der einzige Mann, der in ihrem Leben je die Rolle einer Vaterfigur übernommen hatte. Das respektierte ich.

»Ich möchte sie begleiten. Ich habe eine Menge Scheiß gebaut und will das wiedergutmachen. Und damit fange ich jetzt an.«

Mase runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen? Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du Nan vögelst. Was willst du plötzlich von Harlow?«

Sie hatte ihm nichts erzählt. Ob sie das wohl getan hatte, um mich zu schützen? »Ich hatte Angst davor, starke Gefühle für jemanden zu entwickeln. Harlow hat da etwas in mir wachgerüttelt, was ich bisher nicht kannte, und da habe ich mich aus dem Staub gemacht. Inzwischen ist mir klar geworden, was für ein Unsinn das war.«

Mase machte einen Schritt auf mich zu. »Du solltest dir schon verdammt sicher sein, was Harlow betrifft. Denn sie mag dich mehr, als sie sich eingestehen will, und ich traue dir nicht. Überhaupt nicht. Wenn du uns bei der Suche nach unserem dämlichen Vater helfen willst, meinetwegen, aber ich bin mit von der Partie!«

Ich wäre lieber mit Harlow allein unterwegs gewesen, aber zumindest würde ich in ihrer Nähe sein. Ich hatte es satt, sie nur aus der Ferne sehen zu können.

»Kapiert«, erwiderte ich.

Harlow kam mit zwei Kaffeebechern zurück. »Hier«, sagte sie und reichte Mase einen davon.

»Danke. Grant kommt übrigens mit uns mit. Weil er dich gern anschaut oder aus einem ähnlich kitschigen Grund.«

Harlow riss die Augen auf, und ich verkniff mir ein Grinsen. So hatte ich das ja nicht formuliert, aber Harlows Gesichtsausdruck gefiel mir sehr.

»Oh«, war alles, was sie darauf erwiderte.

Mase schnappte sich seine Reisetasche und wandte sich an Harlow. »Wo ist deine Tasche?«

»Die steht noch in der Küche. Ich hole sie schnell.«

»Ich mache das schon!« Ich marschierte zur Küche, bevor sie ihren Satz beendet hatte. Wenn ich ihr Vertrauen zurückgewinnen und vielleicht sogar die Mauer etwas brüchig machen wollte, die sie um sich hochgezogen hatte, dann musste ich einfach alles tun, damit sie merkte, dass ich es ernst meinte.

»Ich bin verwirrt«, hörte ich Harlow noch flüstern, während ich den Raum verließ. Ich lächelte in mich hinein. Ihre Verwirrung wertete ich als gutes Zeichen.

In der Küche entdeckte ich eine Reisetasche von Louis Vuitton, die schon reichlich abgenutzt war. Bestimmt war sie ein Geschenk von Kiro gewesen, und Harlow benutzte sie schon viele Jahre lang. Selbst hätte sie sich so etwas nie gekauft.

Ich nahm ihre Tasche in die Hand und marschierte damit zur Haustür. »Zeit zu gehen«, rief ich den beiden zu und öffnete die Tür. Harlow sah ihre Tasche an und warf mir einen Blick zu.

Mase gluckste amüsiert, verdrehte die Augen und ging an mir vorbei nach draußen. Harlow folgte ihm, blieb aber kurz stehen.

»Danke«, sagte sie zu mir, bevor sie hinausging.

Das Ganze würde uns guttun.

Mase setzte sich auf den Beifahrersitz, was bestimmt nicht ohne Hintergedanken geschah. Er wollte Harlow und mich wohl möglichst auf Abstand halten. Leicht würde er es mir sicher nicht machen. Aber damit konnte ich umgehen.

»Geht’s dir gut dahinten?« Ich sah zu Harlow hinüber, um mich zu vergewissern, dass sie genügend Beinfreiheit hatte.

»Ja, danke.« Ihre Wangen färbten sich rosig. Verdammt, wie schön sie aussah!

Ich ließ den Motor an. »Rush meinte, so was käme bei Kiro öfter mal vor. Habt ihr denn schon bestimmte Tricks auf Lager, um ihn ausfindig zu machen?«, fragte ich, um das Gespräch zu eröffnen.

»Japp. Harlow ruft ihn an. Irgendwann geht er dran, und dann zieht sie los und holt ihn. Sie ist die Einzige, auf die er hört«, erwiderte Mase.

Dass alles auf Harlows Schultern lastete, gefiel mir gar nicht. Schließlich hatte der Mann drei erwachsene Kinder. Wieso wurde alles Harlow überlassen?

»Und du? Kannst du ihn nicht auch anrufen und holen?«, Ich fürchtete, ganz hatte ich meine Verärgerung nicht aus meiner Stimme raushalten können.

»Unser guter alter Dad hat nun mal genau einen Liebling. Und er hört nur auf den!«

»Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Harlow. »Du hast deine Mutter und brauchst ihn nicht wirklich. Du führst ein gutes Leben. Und Nan macht es ihm nicht eben leicht. Ich bin einfach … ich bin einfach diejenige, die …«

»… etwas Besonderes für ihn ist«, vollendete Mase ihren Satz. »Deine Mutter hat er geliebt. Sie war sein Ein und Alles, und seit ihrem Tod bist du das. So ist das nun mal, und ich bin verdammt froh darüber, dass ihm dein Wohl nicht völlig am Arsch vorbeigeht!«

Harlow schwieg. Ich hätte ihr gern weitere Fragen gestellt, hätte gern gewusst, wie sie sich fühlte und ob sie sich Sorgen machte. Aber Mase saß neben mir, daher verschob ich das lieber auf später.

»Ich brauche dringend was zwischen die Kiemen. Hoffentlich findet sich an Bord etwas Essbares«, meinte Mase.

»Keine Bange, der Flieger ist immer gut bestückt«, beruhigte ihn Harlow.

Ich flog nicht zum ersten Mal mit einem Privatjet von Slacker Demon, doch es war seltsam, das Flugzeug mit Kiros Kindern zu besteigen. Bisher war ich immer mit Rush geflogen. Ich war ganz baff, wie gut Harlow sich mit Mase verstand. Bis er in Rosemary aufgetaucht war, war mir gar nicht bewusst gewesen, wie eng sie miteinander waren.

»Habt ihr beiden schon immer so ein gutes Verhältnis?«, erkundigte ich mich.

»Ja!«, antworteten sie im Chor.

»Als ich klein war, hat meine Oma mich immer zur Ranch gebracht, damit ich dort Zeit mit Mase und seinen Eltern verbringen konnte«, erzählte Harlow.

»Eltern?«, fragte ich verwirrt. Kiro war doch sein Vater?

»Na ja, sie meint meine Mom und meinen Stiefdad, wobei der mehr wie ein Vater für mich ist als mein eigener«, sagte Mase, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Noch so etwas, das ich gar nicht gewusst hatte. Interessant.

»Auf Harlows Besuche habe ich mich immer sehr gefreut. Ich fand es nämlich cool, eine Schwester zu haben. Vor allem eine so brave und liebe wie Harlow. Es hat mir einen Riesenspaß gemacht, mit ihr im Dreck zu spielen oder sie dazu zu überreden, auf einem Pferd zu reiten oder die Kühe zu füttern.«

Von hinten ertönte Harlows Lachen.

Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Mase mit dabei war. So lernte ich ganz andere Seiten von Harlow kennen.
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Sobald wir im Flieger saßen, aß Mase eine Schüssel Haferflocken und legte sich dann schlafen. Er war einfach kein Frühaufsteher. Ich ließ mich auf das Ledersofa neben dem Fenster fallen, damit ich hinausgucken und mir überlegen konnte, wo Dad abgeblieben sein könnte. Außerdem wollte ich möglichst vergessen, dass Grant dabei war. Bei mir.

Ich versuchte mich nicht darum zu kümmern, was er tat oder wo er sich hinsetzte. Ich hätte nämlich nicht gewusst, worüber ich mich jetzt, wo wir beide allein waren, unterhalten sollte. Außerdem ärgerte ich mich, dass mein Herz schneller schlug, sobald er mich anlächelte.

Doch da sank sein warmer Körper schon neben mir aufs Sofa, und zwar so nahe, dass sein Arm meinen streifte. »Hi!«, sagte er einfach nur.

Ich konnte ihn unmöglich noch länger ignorieren, das wäre unhöflich gewesen. Und ich war nicht unhöflich. »Hallo«, erwiderte ich also und warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich wieder aus dem Fenster schaute.

»Machst du dir Sorgen um deinen Dad?«

Nicht wirklich. Dass er verschwand, war ja nichts Neues. »Nein, ich bin nur frustriert, dass er überhaupt nicht erwachsen werden will.«

»Und mich willst du partout nicht ansehen?«

Bloß nicht! Ein Blick in seine Augen, und alle guten Vorsätze wären beim Teufel gewesen. »Lieber nicht«, erwiderte ich ehrlich.

Grant lachte in sich hinein. »Wie schade. Ich schaue dir so gern in die Augen!«

Ich schloss die Augen und fluchte stumm vor mich hin. Wieso tust du mir das an, Grant? Das ist unfair!

»Wirst du denn nie aufhören, mich zu hassen?«, fragte er.

Das tat ich doch gar nicht. Aber darum ging es hier auch nicht. Kapierte er das denn nicht? Er hatte die Bedingungen diktiert, und ich schützte mich vor ihm.

»Ich hasse dich nicht. Ich weiß einfach nur, woran ich bei dir bin, und passe höllisch auf, dass ich nicht zu viel darüber nachdenke. Und über dich lieber auch nicht.«

Er antwortete nicht. Offenbar hatte ich ihn zum Schweigen gebracht. Vielleicht würde er jetzt ein bisschen wegrücken, sodass mir sein Duft nicht immerzu in die Nase stieg. Ich wusste, wie sich seine warme Haut an meiner anfühlte, und ich brauchte keine zusätzlichen Gedächtnisstützen.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Harlow. Ich hatte Angst und habe deshalb alles vermasselt.«

Jetzt drehte ich mich doch zu ihm um. Diese Diskussion hatten wir schon. Noch eine brauchte ich nicht. »Ich weiß. Das hast du mir schon erzählt. Ich hab’s kapiert.« Ich wollte mich wieder abwenden, aber Grant umfasste mein Kinn und drehte mein Gesicht wieder sanft in seine Richtung.

»Nein. Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Ich habe dir Bullshit erzählt. Ich habe behauptet, ich sei noch nicht bereit für eine Beziehung. Das war gelogen. Ich hatte nur so einen Mordsschiss davor, jemanden von ganzem Herzen zu lieben und ihn dann zu verlieren. Aber diese Angst ist vorbei. So kann ich nicht weitermachen.«

Ich schwieg, da ich keinen blassen Schimmer hatte, wovon er redete.

»Ich will dich! Weißt du, ich wollte dich schon, als ich dich zum allerersten Mal gesehen habe. Und als wir dann miteinander schliefen, als ich in dir war, da wusste ich, dass es um mich geschehen war. Mit deinen hübschen haselnussbraunen Augen und diesem engelsgleichen Lächeln hattest du dich sowieso schon in mein Herz geschlichen. Aber in dieser Nacht … da hast du mich voll und ganz für dich gewonnen, unwiderruflich. Ich werde diese Nacht nie vergessen.«

Oh. Nachdem ich seine Worte hatte sacken lassen, sah ich zu ihm auf. Hieß das, er wollte mit mir zusammen sein? Oder sagte er das nur, weil er wieder mit mir schlafen wollte?

Er senkte den Kopf, bis seine Lippen fast mein Ohr berührten. »Du bist alles, was ich will. Verzeihst du mir, dass ich abgehauen bin? Bitte!«

Ich rutschte ein Stück von ihm weg, um etwas Abstand zwischen uns herzustellen. »Hör auf damit. Meinst du, ich kann einfach vergessen, dass du mit Nan geschlafen hast oder dass du mich zwei Monate lang nicht angerufen hast?«

Grant machte ein finsteres Gesicht und fuhr sich mit der Hand durch das lange Haar, wodurch er es noch mehr zerzauste. »Ich habe dich angerufen! Frag Dean. Der wird dir das bestätigen. Keine Ahnung, warum du auf deinem Handy keine Anrufe erhalten hast, ich habe dich jedenfalls angerufen, und zwar ständig! Ich hatte gedacht, du hättest von meinem alkoholbedingten Aussetzer mit Nan erfahren und mit mir abgeschlossen. Dein Dad hat damit gedroht, die Polizei zu rufen, wenn ich noch einmal bei euch auftauchen würde. Um dich zu vergessen, habe ich mich mit Alkohol zugeschüttet, und … na ja … zufällig war Nan gerade da.«

Hatte er wirklich versucht, mich anzurufen? Warum hätte Dad versuchen sollen, ihn von mir fernzuhalten? Außer … außer er wusste von Nan und Grant. Das wäre für Dad ein Grund, Grant zu drohen. Erzählte Grant mir eigentlich die Wahrheit?

»Ich möchte dir nahe sein. Wenn ich bei dir bin, rückt alles andere in den Hintergrund, und meine Gedanken kreisen nur noch um dich. Und genau das hat mir solche Angst gemacht, aber inzwischen weiß ich, dass das dumm war. Das zwischen uns, das ist etwas Besonderes. Du bist etwas Besonderes.«

Meine Oma hätte mir geraten, dieses Süßholzgeraspel zu überhören und einfach zu gehen. Allerdings hatte die nie in ihrem Leben Grant Carter zu Gesicht bekommen! Er war einfach unbeschreiblich süß! Ich vermisste ihn und das Zusammensein mit ihm. Er hatte mir gezeigt, wie man das Leben genießt, und wenn auch nur für zwei Wochen. Während der gemeinsamen Zeit mit ihm hatte ich das Gefühl gehabt, endlich richtig zu leben.

»Ich glaube nicht, dass ich mich auf meinen gesunden Menschenverstand verlassen kann, was dich angeht«, sagte ich ihm aufrichtig.

»Du kannst mir vertrauen, du wirst schon sehen. Ich bin kein schlechter Mensch. Tief in dir drin weißt du das auch. Ich habe nur eine sehr schlechte Entscheidung getroffen.«

Risiken einzugehen war noch nie mein Ding gewesen. Dafür war ich einfach nicht geschaffen. Ich war lieber vorsichtig und verhinderte dadurch, dass man mich verletzte. So schützte ich mich und errichtete Mauern um mich herum. Einmal hatte es Grant geschafft, meine Mauern zu überwinden. Nun erneut um Einlass zu bitten war schon sehr viel verlangt.

Er rutschte zu mir und legte seinen Kopf auf meine Schulter. »Ich bin mir auch nicht zu schade, dich anzuflehen«, sagte er.

Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und erschauerte. Jetzt saß ich in der Patsche! Mit seinem Aussehen und seinen Schmeicheleien konnte Grant eine Frau dazu bringen, alles zu tun. Wenn ich zuließ, dass ich mehr für ihn empfand, war Liebeskummer vorprogrammiert.

»Das ist nicht nötig. Mach mir einfach nur etwas mehr Platz. Ich muss nachdenken«, erwiderte ich und drückte mich von ihm weg. Die Tatsache, dass ich mich am liebsten auf seinen Schoß gekuschelt und die Arme um ihn geschlungen hätte, war gar nicht gut. Ich hatte schon mal mehr Stärke besessen. Und da sprach er davon, dass er durch mich schwach wurde! Wenn er wüsste …

Grant sah mich mit dieser traurigen Miene an, die ihn nur noch attraktiver machte. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Hör auf. Du hast mit Nan geschlafen. Ich habe euch gehört. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Zu wissen, dass die lauten Schreie, die dich nachts wach gehalten haben, von dem stammen, den man …« Ich verstummte abrupt. Beinahe hätte ich zu viel gesagt.

»Der Gedanke, dass du das gehört hast, bereitet mir schlaflose Nächte. Dabei erinnere ich mich gar nicht mehr großartig an jene Nacht. Aber das Wissen, dass du uns gehört hast … das macht mich fertig!«

Ich schaute aus dem Fenster, damit ich die Augen aufmachen konnte. Wenn er mir so tief in die Augen sah, konnte ich für nichts garantieren. »Versetz dich mal in meine Lage. Was, wenn du mir dabei zugehört hättest, wie ich Sex mit einem anderen Mann habe … und zwar mit einem, den du nicht ausstehen kannst? Wie wäre das für dich?«

Grant gab keine Antwort. Ich dachte, vielleicht hätte ich ihm nun das Maul gestopft und er würde mich in Ruhe lassen. Bei dem Gedanken war ich erleichtert und enttäuscht zugleich.

Grant rutschte wieder näher zu mir, hob die Hand und schob meine Haare beiseite. »Bei der Vorstellung, dass ein anderer Mann dich berührt, werde ich so fuchsteufelswild, dass ich am liebsten alles kurz und klein schlagen möchte. Ich darf es mir nicht vorstellen, denn allein bei dem Gedanken bebe ich schon vor Zorn.«

Ich spürte, wie angespannt er war.

»Dein Date mit Adam verfolgt mich. Der Gedanke, dass der Typ dich berührt hat, ist unerträglich.« Grant fuhr mit dem Finger langsam an meinem bloßen Arm hinab. »Ich bin sonst gar nicht so besitzergreifend oder besessen. Aber du … Ich möchte dich einpacken und mit dir davonrennen, damit kein anderer dich je wieder berühren kann. Nur ich. Immer nur ich!«

Grant neigte den Kopf und strich mit der Nase sacht über meinen Hals hinweg. »Du riechst wie der Himmel und die Hölle zugleich«, flüsterte er.

Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, und meine Beine fühlten sich wie Gummi an. War es ihm wirklich ernst damit? Ich drehte mich zu ihm um, und die Entschlossenheit und Verzweiflung in seinen Augen sagten mir, dass er jedes Wort so meinte. Grant Carter wollte mich so sehr. Auch wenn es mir schwerfiel, es zu glauben – er hatte mich angerufen, und ich hatte es nicht gewusst. Es schien ihm so viel daran zu liegen, dass ich ihm glaubte. Und das wollte ich auch.

Die Erinnerung daran, welche Empfindungen Grant in mir auslösen konnte, ging mir immer wieder durch den Kopf. Dabei wollte ich mich gar nicht daran erinnern, aber er machte es mir sehr schwer.

»Wenn du mir nicht vertraust, dann kann ich das verstehen. Aber lass mich dir einfach nur nahe sein«, sagte er, schob eine Hand unter mein Shirt und legte sie auf meinen Bauch. »Ich werde es dir beweisen. Erlaub es mir einfach. Gib mir eine Chance, es dir zu beweisen.«

Seine Finger liebkosten meinen Bauch, und ich vergaß zu atmen.

»Ich möchte keine weitere Nan für dich sein«, erklärte ich ihm. Schließlich hatte ich selbst miterlebt, wie locker er mal eben mit Nan geschlafen und sie kurz darauf eiskalt abserviert hatte.

»Du und Nan, ihr seid doch überhaupt nicht vergleichbar! Was sie und ich hatten, war oberflächlich und basierte nur auf ihrer Selbstsucht und ihrer momentanen Hilflosigkeit. Sie empfindet nichts für mich und hat im Übrigen dafür gesorgt, dass meine Gefühle für sie ein für alle Mal abgetötet sind.«

Ich ließ es zu, dass er mich weiter streichelte, sodass es am ganzen Körper kribbelte. Vielleicht würde sich das später rächen, aber ich hatte eine gute Menschenkenntnis – und ich glaubte Grant Carter.

»Du bist so verdammt weich«, murmelte er mir ins Ohr, und ich legte meinen Kopf nach hinten, damit er besser an meinen Hals gelangen konnte. Ich war einfach unglaublich schwach, wenn es darum ging, das zu wollen, was dieser Mann mir geben konnte. Klug war das nicht, nein, es war sogar ein Riesenfehler, aber ich hatte mich einfach nicht im Griff. Ich liebte das, was er mit meinem Körper anstellen konnte. Und der wollte mehr. Selbst wenn mein Verstand mich lautstark mahnte, damit aufzuhören.

Grant stieß ein lustvolles Knurren aus. Seine Lippen fanden meinen Hals und knabberten sich sanft am Ausschnitt meiner Bluse entlang. Er zog die Hand darunter hervor und knöpfte sie auf, und ich ließ es geschehen. Ich wollte seinen Mund auf meinen Brüsten spüren. Grant hatte mir Orgasmen bereitet, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte, und davon wollte ich mehr. Er brachte meinen Körper dazu, Dinge zu machen, von denen ich gar nicht wusste, dass er dazu fähig war, und auch das wollte ich.

»So schön«, sagte er in ehrfürchtigem Ton, als er meinen BH herunterzog und seine Hände auf meine Brüste legte. Vor Erleichterung stöhnte ich auf. Der ziehende Schmerz, der sich in ihnen breitgemacht hatte, ließ bei seinen Berührungen etwas nach. Allerdings wollte ich mehr.

Grant packte mich an der Taille und hob mich auf seinen Schoß, bis ich rittlings darauf saß und er meine entblößten Brüste direkt vor dem Gesicht hatte. »Wow!«, stieß er hervor, bevor er eine meiner Brustwarzen mit den Lippen umschloss und daran saugte. Unterdessen verwöhnte er die andere mit der Hand, zwirbelte sie und kniff sanft hinein. Ich wand mich unter seinen Liebkosungen und spürte zwischen meinen Beinen feuchtes, pochendes Verlangen. Schließlich sank ich auf seinen Schoß und spürte unter seiner Jeans seine Erektion, die mir einen kleinen Lustschrei entlockte.

Grant ließ von meiner Brust ab und sah mit leidenschaftlichem Blick hungrig zu mir hoch. »Du möchtest wohl, dass ich deine süße kleine Pussy berühre?« Er fing an, den Reißverschluss meiner Jeans aufzuziehen. Mehr als ein Wimmern brachte ich nicht heraus. Ich sollte das nicht tun, aber ich konnte nicht anders.

Die schlichte Wahrheit war, dass ich geil war. Ich hatte diesen Ausdruck nie verstanden, bis Grant Carter in mein Leben getreten war. Dieser Mann brachte mich um den Verstand.

»Leg deine Hände um meinen Hals und geh etwas hoch«, befahl er. Da ich seine Hände auf mir spüren wollte, gehorchte ich ihm. Vor Erregung fing mein Herz an zu rasen, und mein Körper begann zu zittern.

Er schob eine Hand vorn in meine Jeans, glitt mit zwei Fingern in mein Höschen und massierte damit sanft meine Klitoris, sodass ich laut aufstöhnte.

Im nächsten Moment zog er seine Hand wieder heraus. Ich wollte ihn gerade anbetteln, doch weiterzumachen, als er mich hochhob und aufstand. Während er ans andere Ende des Fliegers ging, schlang ich die Beine um seine Taille. Dann blieb er stehen und betrachtete die geschlossene Tür zu Dads Raum, in dem Mase schlief. Den hatte ich völlig vergessen, und Grant garantiert auch.

Er besah sich den Raum daneben. Ich wusste, dort würde Mase uns hören, selbst wenn wir leise waren. Grant steuerte stattdessen das Badezimmer an, öffnete die Tür und schlug sie hinter uns wieder zu.

»Zieh dich aus«, meinte er mit belegter Stimme, während er sich sein Shirt über den Kopf zog.

Ich sah auf meine Hose hinunter und nestelte daran herum, doch noch bevor ich sonderlich weit gekommen war, hatte er schon alle seine Sachen abgelegt und half mir dabei, die Bluse und meine Jeans auszuziehen. Kaum waren wir nackt, presste er den Mund auf meine Lippen und gab mir einen Zungenkuss. Heiß, minzig und hungrig. Ich umklammerte seine Schultern und erwiderte ihn genauso leidenschaftlich. Wie ich das vermisst hatte! Die Hitze, diese Leidenschaft …

Grant umfasste meinen Po, drückte mich fester an sich und knabberte dabei weiter zärtlich an meinen Mundwinkeln. Schließlich überwältigte er mich mit einem Kuss, den, das wusste ich, niemand sonst so hinbekommen würde.

Dann löste er sich von mir, sah mir tief in die Augen und hauchte mir noch ein Küsschen auf die Stirn, bevor er mich hochhob und auf den Waschtisch setzte. »Ich möchte wieder in dir sein, aber vorher muss ich unbedingt von dir kosten. Ich habe deinen süßen Geschmack so vermisst. Allerdings musst du ganz leise sein, hörst du?« Er lächelte mich spitzbübisch an. »Kannst du leise sein, während ich diese süße Pussy verwöhne?« Er fuhr mit einem Finger in mich hinein, und ich keuchte laut auf.

»Hm, sieht nicht danach aus. Meine Süße wird gern laut. Ich kann dich dort aber nicht küssen, wenn du zu laut wirst!« Er küsste meinen Hals und fuhr fort, mit dem Finger durch meine feuchte Spalte zu fahren.

Ich wollte seinen Mund da unten. Mehr als alles andere. »Ich bin ganz still, versprochen!«

Er grinste, sah aber nicht so aus, als würde er mir Glauben schenken. Ich hielt die Luft an, während er sich langsam mit den Lippen nach unten vorarbeitete und am Ende einen schlichten Kuss auf meinen rasierten Venushügel drückte. Dann senkte er den Kopf ein wenig und fuhr mit der Zunge direkt über meinen Kitzler. Eine heiße Welle der Lust erfasste mich. Ich hielt mir den Mund zu und warf den Kopf zurück.

Er hielt inne, und ich packte ihn an den Haaren, damit er dort blieb.

»Wenn du laut wirst, höre ich auf.« Er sah mit einem Lächeln zu mir hoch, das so sexy war, dass ich alles gemacht hätte, was er von mir verlangte.

Ich nickte und hielt mir weiter fest den Mund zu.
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Eigentlich hatte ich das hier gar nicht vorgehabt. Ich wollte mit Harlow reden und sie behutsam dazu bringen, sich mir gegenüber wieder zu öffnen. Dass sie mich anlächelte und mir wieder so vertraute, wie sie es getan hatte, bevor ich alter Feigling alles vergeigt hatte. Doch dann hatte sie mir gesagt, ich solle mir nur mal vorstellen, wie es für mich wäre, wenn ein anderer sie berühren würde. Wenn ein anderer merkte, wie unglaublich es sich anfühlte, in ihr zu sein. Wenn jemand anders sie dazu brachte, Lustschreie auszustoßen. Fuck, nein! Darüber durfte ich auf keinen Fall nachdenken. Sollte sie erwogen haben, mit einem anderen Kerl zu schlafen, dann musste ich sie dringend daran erinnern, wie genau das zwischen uns gewesen war. Ich wollte sie nicht verlieren. Nicht noch mal.

Ihr Geschmack und ihr Geruch ließen mich alles um mich herum vergessen. Auch dass ihr Bruder in dem verdammten Schlafzimmer lag, hatte ich fast schon verdrängt. Obwohl Harlow sich ihre kleine Hand so fest an den Mund drückte, entfuhren ihr kleine Geräusche. Ich musste einfach grinsen. Sie war verdammt hinreißend.

Wenn ich sie auf diese Art zum Höhepunkt brächte, würde sie bestimmt die Hand vom Mund nehmen, mich an den Haaren packen und ihre Lust laut herausschreien. Das war also nicht drin, auch wenn ich es noch so sehr wollte. Ich musste ihre Schreie zur Not mit meinem Mund dämpfen können, wenn sie abging.

Ich küsste sie noch einmal auf ihre empfindlichste Stelle und lehnte mich zurück. Sofort griff sie nach mir und zog mich zurück. Es war der Wahnsinn zu erleben, wie die sittsame, süße Harlow plötzlich alle Hemmungen über Bord warf und in puncto Sex fordernd wurde. Das war richtig heiß.

»Schsch … du kommst schon noch auf deine Kosten, mein süßes Mädchen. Hab nur ein bisschen Geduld«, versprach ich ihr und griff über ihren Kopf hinweg in den Badezimmerschrank, denn mir war klar, dass ich dort garantiert Kondome finden würde. Schließlich befanden wir uns in einem Flugzeug von Slacker Demon. Hinter der zweiten Tür entdeckte ich eine angebrochene Schachtel und zog ein Gummi heraus. Harlow schaute zu, wie ich ihn mir überstreifte. Dann packte ich sie an den Hüften und zog sie etwas näher an den Rand des Waschtischs.

Sie sah mich an, und sobald ich behutsam in sie drang, weiteten sich ihren Augen. Sie war so unglaublich eng, dass ich mich beherrschen musste, nicht laut aufzustöhnen. Ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich mich in voller Länge in ihr versenkt hatte. Sie glich einem heißen, feuchten Handschuh, der mich auf vollkommene Weise umschloss.

»Ich fürchte, ich werde nicht still bleiben können«, keuchte sie.

Ich beugte mich zu ihr und verschloss ihren Mund mit meinem, bevor ich wieder herausglitt, was sich so unfassbar anfühlte, dass mich ein Lustschauer überlief. Dann fing ich an, sie zu stoßen und im selben Rhythmus meine Zunge in ihren Mund schnellen zu lassen, woraufhin Harlow mir erregt in den Mund stöhnte.

Sie grub die Fingernägel fest in meinem Rücken, und ich genoss es. Sie würde Kratzer hinterlassen, die ich später spüren würde. Das war mir nur recht. Ich fuhr mit den Händen in ihre Haare und stöhnte in ihren Mund, als sie meinen Stößen mit ihrem Becken entgegenkam. Als sie dazu ihre Knie noch höher zog, war es um mich geschehen. Sie fühlte sich so verdammt gut an, und ich war kurz davor zu kommen.

»Lass dich fallen«, stieß ich hervor, bevor ich ihr mit meinen Lippen wieder den Mund versiegelte.

Bei meinen Worten umschloss sie mich mit ihrer engen Wärme noch fester, und da war es endgültig aus mit mir. Ich fand meine Erlösung, die durch Harlows Schrei noch intensiver ausfiel. Sie kam zuckend und bebend unter mir, und ich hätte am liebsten laut herausgerufen, dass sie zu mir gehörte. Wie hatte ich jemals auch nur erwägen können, auf das hier zu verzichten?

Ich beendete den Kuss, vergrub meinen Kopf in ihrem Hals und japste nach Luft. Sie fuhr mit den Fingernägeln noch einmal sanft über meinen Rücken, atmete dann langsam aus und ließ die Beine an mir herunterrutschen. Doch ich wollte ihre Wärme noch nicht verlassen und blieb in ihr.

»Was habe ich nur gerade getan? Ich fass es nicht!«, hauchte sie atemlos.

Mir ging es genauso, aber das würde ich ihr nicht auf die Nase binden. Ich wollte nicht, dass sie es im Nachhinein bedauerte.

»Du bist einfach umwerfend.« Ich hob den Kopf, um sie ansehen zu können. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre Augen strahlten ein Gefühl der höchsten Befriedigung aus.

»So bin ich doch gar nicht. So was tue ich nicht«, meinte sie.

Da kamen schon wieder ihre Selbstzweifel. Ich richtete mich auf und zog sie mit hoch. »Mit mir eben schon. Das ist alles, was zählt. Wir fühlen uns voneinander angezogen. Wir empfinden etwas füreinander. Dann ist das doch völlig okay! Und es ist ja wirklich kein One-Night-Stand.«

Harlow fuhr sich durch ihr zerzaustes Haar. »Findest du denn nicht, dass mich das zu einer Schlampe macht?« Die aufrichtige Besorgnis in ihren Augen war der einzige Grund, warum ich nicht laut losprustete.

»Babe, jetzt mach aber mal halblang, ja? Bislang hast du doch nur mit mir Sex gehabt. Und das ganze zwei Mal. Das macht aus dir doch noch lange keine Schlampe. Never ever. Denk nicht mal drüber nach.«

Harlow kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe und seufzte schließlich. »Okay. Da hast du wohl recht. Aber … wir führen ja keine Beziehung, und ich habe gerade …« Sie hielt inne und sah zwischen uns herunter. Ich steckte noch immer in ihr, und das wurde ihr wohl auch gerade klar, denn ihre Wangen färbten sich noch röter.

Ich entfernte mich langsam aus ihr, wobei ich jede Sekunde in ihr auskostete. Harlow sah mir fasziniert dabei zu. Wenn sie damit nicht aufhörte, würde ich in nicht mal fünf Minuten wieder loslegen können. Ich zog mir den Pariser ab.

Es fiel ihr sichtlich schwer, den Blick von meinem Schwanz zu nehmen. Schließlich lächelte sie mich schüchtern an. »Ups, habe ganz vergessen, was ich gerade sagen wollte!«

Ein lautes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren, und ich stieß einen Fluch aus.

»Hey, zieht euch eure verdammten Klamotten an und dann nichts wie raus da!«, verlangte Mase von der anderen Seite der Tür laut.

Shit. Mit Mase wollte ich mich gerade eigentlich überhaupt nicht befassen.

»Lass mich zuerst mit ihm reden!« Harlow sprang vom Waschtisch herunter und griff nach ihrem Höschen. Draußen mochte ihr wütender Bruder stehen, aber ich würde mir diesen Augenblick nicht von ihm verderben lassen!

Ich nahm ihr den Slip aus der Hand und beugte mich hinunter, um ihn ihr anzuziehen. Danach machte ich mit ihrer Jeans dasselbe. Harlow half mir. Nachdem ich ihr den BH zugehakt hatte, erlaubte ich mir endlich, sie anzusehen. Sie hatte jetzt genug an, dass ich nicht gleich wieder über sie herfallen würde.

Auf einmal wirkte sie so gelöst. Am liebsten hätte ich sie einfach hierbehalten und vor allen anderen weggesperrt. Sie streifte sich ihre Bluse über, ich knöpfte sie ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Dann zog ich meine Jeans und mein Shirt über. Wir schlüpften in unsere Schuhe, und dann strich ich ihr durch das zerzauste Haar, bis es nicht mehr so aussah, als hätte sie es gerade ganz wild getrieben.

»Komm, gehen wir.« Ich öffnete die Tür.

»Vielleicht bleibst du besser noch hier drin«, meinte sie leise.

Ich schüttelte den Kopf. Vor dem Cowboy fürchtete ich mich nicht. »Das wäre ja noch schöner!«

Harlow stieß einen Seufzer aus, und wir gingen in den eigentlichen Kabinenraum des Flugzeugs zurück. Mase saß Kaffee trinkend am Fenster, allerdings mit dem Gesicht zu uns.

»Bin mir nicht sicher, warum mich das überrascht. Eigentlich hätte ich ja nur eins und eins zusammenzählen müssen.« Mase starrte mich wütend an.

»Du verstehst das nicht. Das war nicht nur … es war … wir waren …«, stammelte Harlow.

»Ich hab ziemlichen Mist gebaut«, unterbrach ich sie. »Und jetzt versuche ich gerade, Harlows Vertrauen zurückzugewinnen.«

Mase schnaubte. »Ach nee! Indem du sie im Waschraum eines Flugzeugs poppst?«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch Harlow hielt mich zurück. »Das verstehst du nicht, Mase.«

Er hob seine Augenbrauen und nippte dann wieder an seinem Kaffee. »Du bist eine erwachsene Frau. Wenn du unbedingt einen Fehler machen willst, kann ich dich nicht davon abhalten.«

Dass er mich als einen Fehler betrachtete, machte mich stinkwütend, aber ich hielt den Mund.

»Ach, komm schon. Du verstehst das eben nicht. Aber du hast recht«, meinte Harlow zu ihrem Bruder. »Ich bin erwachsen, und sosehr ich dich auch liebe, es geht dich nichts an.«

Mase grinste. »Ich wette, unser Vater sieht das anders.«

Diesmal machte Harlow einen Schritt auf ihn zu. »Du wirst ihm gegenüber einfach die Klappe halten, okay? Wir sind ja keine Kinder mehr.«

Mase trank noch einen Schluck Kaffee. »Immer mit der Ruhe. Ich mach doch nur Spaß. Außerdem kommt Dad von ganz allein drauf. Aber als Erstes müssen wir den Burschen überhaupt mal finden.«
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Grant hatte sich auf der Couch niedergelassen und mich neben sich gezogen. Nun unterhielt er sich, den Arm fest um meine Schulter geschlungen, mit Mase, als hätte mein Bruder uns nicht gerade beim Sex im Bad ertappt.

Männer eben.

Der restliche Flug ging schnell vorbei, allerdings hatte Grant mich ja auch den Großteil der Flugzeit wirkungsvoll abgelenkt. Bei unserer Ankunft in Las Vegas nahm Grant meine Tasche, und wir liefen zur Limousine, die Dean uns geschickt hatte. Ich brauchte gar nicht zu fragen, um zu wissen, dass sie sich im Hard Rock einquartiert hatten. In Las Vegas war das Deans und Kiros absolutes Stammhotel. Mir hingegen gefiel das Venetian besser.

Grant rutschte nach mir in den Wagen und rückte mir so nah auf die Pelle, dass wir uns von den Schultern bis zu den Fußknöcheln berührten. Dabei war neben Mase, der uns gegenübersaß, noch massenhaft Platz. Doch mir gefiel es. Grant hatte offenbar beschlossen, mir nahe zu bleiben.

»Hast du seit unserer Landung schon mal probiert, ihn anzurufen?« Mase lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.

Hastig zog ich mein Handy hervor, schaltete es an und wählte Dads Nummer. Nach dreimaligem Klingeln wurde ich an die Mailbox weitergeleitet. »Er geht immer noch nicht dran«, sagte ich.

»Dieses Arschloch! Ich fasse es immer noch nicht, dass wir hergeflogen sind, um nach unserem fünfundvierzigjährigen Vater zu suchen. Das ist doch lächerlich!«, meinte Mase.

Ich wusste, dass Mase keinen Respekt vor Dad hatte. Er maß ihn an seinem Stiefvater, obwohl das unfair war. Dad war ein Rockstar. Eine Legende. Er lebte in einer völlig anderen Welt, in der sich die Leute nur so überschlugen, um jedem seiner Wünsche nachzukommen.

»Er ist immer noch unser Vater«, meinte ich, auch wenn ich nicht so klingen wollte, als würde ich ihn in Schutz nehmen. Grant ergriff meine Hand und drückte sie. Es kam mir vor, als sei er mein Verbündeter. Jemand, der mich verstand. Sonst verstand niemand mein Leben und meine Entscheidungen, nicht mal Mase. Allein das Wissen, dass es vielleicht jemanden gab, der es tat … schon das fühlte sich befreiend an. Als wäre ich nicht allein.

»Stimmt. Was sind wir nur für Glückspilze«, erwiderte Mase und starrte aus dem Fenster.

Grant drückte meine Hand noch fester, und er zog mich näher an sich heran. Eigentlich wollte ich ja gar nicht, dass mir das gefiel oder ich das brauchte. Aber in diesem Augenblick genoss ich es.

Als mein Handy klingelte, fuhren wir zusammen. Mit zittrigen Händen zog ich es hervor. Doch der Anruf kam von Dean.

»Hallo?« Ich hoffte, er würde mir erzählen, dass Dad sich wieder im Hotel eingefunden hatte.

»Na, schon gelandet?«

»Ja, wir sind auf dem Weg zum Hotel«, erwiderte ich.

»Hat Kiro auf irgendeinen deiner Anrufe hin reagiert?«

Irgendetwas in Deans Ton machte mich hellhörig. Wusste er etwas?

»Nein … hat er dich denn angerufen?«

Dean zögerte kurz. Allmählich war mir etwas mulmig zumute.

»Nein, hat er nicht. Aber wenn du hier bist, muss ich mit dir erst noch über etwas reden, bevor du dich auf die Suche nach ihm machst.«

Das klang, als wüsste er etwas. Seine Geheimnistuerei gefiel mir gar nicht. Sie machte mich nur nervös. »Okay. Wir müssten eigentlich in ein paar Minuten da sein«, sagte ich, obwohl ich ihn am liebsten gebeten hätte, sofort damit herauszurücken.

»Bis dann, Kid.« Er legte auf.

Ich hielt mein Handy in der Hand und starrte es einen Augenblick an.

»Du hast Dean ja gar nicht erzählt, wer noch mit von der Partie ist«, meinte Mase.

Ich funkelte ihn an, und Grant lachte einfach nur in sich hinein. Ich war froh, dass er sich von Mase nicht ärgern ließ. Darüber wollte ich mir momentan nicht auch noch den Kopf zerbrechen müssen. Gerade hatte ich ein viel größeres Problem. Der Unheil verkündende Ton in Deans Stimme ging mir nicht aus dem Kopf. Irgendwas stimmte nicht. Er hätte mir aber doch gesagt, wenn meinem Daddy etwas zugestoßen war, oder? Ich ließ das Handy in meinen Schoß fallen und legte eine Hand auf meinen Bauch. Dad durfte nichts passiert sein. Das durfte einfach nicht sein.

Bei unserer Ankunft im Hard Rock Hotel wurden wir direkt in das Penthouse geschickt, wo Dean und Kiro sich immer einquartierten. Der Rest der Band wohnte in einem anderen Hotel. Dean öffnete uns mit gefurchter Stirn die Tür. Ich musterte ihn genau. Wie jemand, der mir gleich eröffnen würde, dass mein Vater gestorben sei, sah er eigentlich nicht aus. Er wirkte einfach nur besorgt.

»Wir müssen reden«, sagte er zu mir. Ich nickte, denn so viel wusste ich schon. Auf der Fahrt zum Hotel hatte ich Mase und Grant nichts davon gesagt, weil ich mir nicht sicher war, ob ich dazu in der Lage gewesen wäre. Ich hatte solche Angst. So ungern ich es zugab: Ich hatte Angst, Kiro zu verlieren.

Plötzlich steckte Grants Hand in meiner, und auf meiner anderen Seite stand Mase, der mich am Arm hielt, als bräuchte ich eine Stütze.

»Lebt er?«, fragte Mase, und mir ging auf, dass er zwar ahnungslos war, aber gespürt hatte, dass Spannung in der Luft lag, so wie ich auch. Ausgelöst dadurch, dass Dean mir etwas zu sagen hatte, auch wenn ihm das offensichtlich Unbehagen bereitete.

Deans Augenbrauen schossen hoch, als er begriff, wie seine Worte geklungen haben mussten, und ein entschuldigender Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Verdammt, ja, er lebt! Tut mir leid, Harlow, ich wollte dir keine Angst einjagen, Schätzchen. Normalerweise rufe ich dich nicht an, wenn er so was tut und wenn ich weiß, wo er steckt. Damit kann ich schon umgehen. Aber jetzt ist er wieder abgehauen, und ich finde, allmählich wird es Zeit, dass du Bescheid weißt. Du bist schließlich kein Kind mehr. Kiro behandelt dich zwar immer noch wie eins, aber er braucht dich mehr, als ihm bewusst ist.« Dean verstummte und ging vor uns auf und ab. Er ballte seine Hände zu Fäusten, öffnete sie dann wieder und starrte zu Boden.

Okay, jetzt wusste ich zwar, dass Dad lebte, aber worum in aller Welt ging es denn dann? Ob Dad krank war? Was verbarg Dean vor mir?

»Eigentlich will ich gar nicht derjenige sein, der es dir erzählt, aber Kiro hätte es dir schon vor Jahren sagen sollen. Es war falsch, es dir so lange zu verschweigen. Du musst es wissen. Das muss einfach sein. Mir wächst die Sache über den Kopf. Ich brauche Hilfe. Und du bist die Einzige, die ihm helfen kann, fürchte ich. Es wird immer schwieriger, ihn wieder loszueisen, wenn er erst mal dort ist.« Ich wurde aus Deans Gefasel einfach nicht schlau. Er ging weiter auf und ab, als könnte er dadurch ein Loch in den Boden laufen, durch das er dann verschwinden konnte. Worum auch immer es ging, es musste etwas Schlimmes sein. Ich bekam weiche Knie.

Dean deutete auf das Sofa und fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar. »Du setzt dich mal besser.«

Im Geiste ging ich verschiedene Szenarien durch. Mein Dad machte eine Entziehungskur, oder er hatte insgeheim noch eine Familie, von der ich nichts wusste, oder er war unheilbar krank. Ich ließ Grants Hand los, ging zum Sofa und setzte mich, ohne den Blick von Dean zu nehmen. Im Nu saß Grant neben mir. Dabei war ich mir nicht sicher, ob ich jetzt jemanden in meiner Nähe haben wollte. Es kam mir so vor, als würde er mir die Luft zum Atmen nehmen. Na, vielleicht lagen aber auch einfach meine Nerven blank.

»Ich habe gar nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen«, wandte Dean sich nun an Grant.

An Deans Miene erkannte ich, dass er haargenau wusste, was es mit jenen Telefonanrufen auf sich hatte, die ich nie erhalten hatte. Er billigte Grants und meine Beziehung nicht, und das überraschte mich.

»Erzähl ihr, was auch immer es ist, Dean«, entgegnete Grant.

Dean nahm neben mir Platz und stand dann wieder auf. »Leicht wird das nicht«, murmelte er und sah Mase an.

»Raus damit, Dean«, forderte Mase und ließ sich mir gegenüber nieder. Ich war ihm dankbar, dass er sich nicht auf meiner anderen Seite niedergelassen hatte. Mir fiel das Atmen ohnehin schon schwer genug.

Dean sah dann zu mir. »Du weißt ja, dass deine Mutter in einen Autounfall verwickelt war, als du ein Baby warst, oder?«

Ich nickte. Meine Mom war dabei ums Leben gekommen. Sie hatte mich bei Dad zurückgelassen und war einkaufen gegangen. Ein Pick-up hatte eine rote Ampel überfahren und sie erfasst. Sie war auf der Stelle tot. Eines Tages, als ich alt genug war, um nachfragen zu können, hatte meine Oma mir die Geschichte erzählt. Sie hatte mich allerdings nicht mal angeguckt dabei. Eigentlich hätte sie nämlich am liebsten gar nicht darüber geredet. Es lag daran, dass sie den Verlust ihrer Tochter nicht verwinden konnte, das wusste ich. Daher hatte ich sie danach auch nie wieder gefragt. Die Tatsache, dass Dean nun meine Mutter ansprach, machte mich nur noch nervöser. Ich umklammerte die Sofakante und versuchte, Ruhe zu bewahren.

»In Wirklichkeit ist sie bei diesem Unfall gar nicht ums Leben gekommen, Harlow. Sie lag im Koma. Fünf Jahre lang. Dein Dad hat sich geweigert, die lebenserhaltenden Maßnahmen einstellen zu lassen, und eines Tages ist sie aufgewacht. Allerdings konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Nicht an dich oder Kiro, nicht mal den eigenen Namen wusste sie mehr. Außerdem konnte sie weder essen noch trinken. Und … sie war gelähmt. Die Ärzte stellten fest, dass sie nicht nur einen Gedächtnisverlust erlitten hatte, sondern durch ein schweres Schädel-Hirn-Trauma auch geistig stark eingeschränkt war. Sie würde selbst die einfachsten Dinge nicht mehr erlernen können und ihr restliches Leben in diesem Zustand gefangen sein. Als dein Dad versuchte, sie mit heimzunehmen, geriet sie derart außer sich, dass die Ärzte ihm davon abrieten. Andernfalls werde sie womöglich wieder in ein Koma fallen, aus dem sie dann vielleicht nie mehr aufwachen würde. Folglich musste er sie dortlassen.«

Ich schoss vom Sofa hoch und lief zur anderen Seite des Raums. Ich bekam keine Luft mehr. Das war doch alles gar nicht wahr. Das konnte nicht wahr sein! Meine Oma konnte mich unmöglich angelogen haben. Das hätte sie nie getan. Meine Mutter war tot.

Grant war sofort an meiner Seite und schlang den Arm um meine Taille.

»Ich glaube dir nicht!« Ich funkelte Dean wütend an. Dieser Lügner! Wieso tat er mir das an?

»Heilige Scheiße!« Mase erhob sich und ließ den Blick von Dean zu mir wandern. Ich sah es ihm an. Er glaubte Dean. Wusste er denn nicht, dass das alles erstunken und erlogen war?

»Es ist an der Zeit, dass du sie besuchst. Ich glaube, nur du schaffst es, Kiro von dort wegzulotsen. Er hasst es, auf Tour zu gehen, weil er sie dann nicht jederzeit sehen kann, wenn ihm danach ist. Sie lebt in der besten Einrichtung, die L. A. zu bieten hat. Und von Las Vegas aus kann er relativ schnell hinfliegen und nach ihr sehen. Aber danach geht’s nach Großbritannien. Tja, und er will sie nicht verlassen. Nur du kannst ihn von dort loseisen. Ohne ihn können wir nicht auf Tour gehen. Außerdem nimmt es ihn immer so mit, wenn er sie sieht.«

Ich riss mich von Grant los. Jetzt wollte ich meine Ruhe. Ich brauchte Raum zum Atmen. Sobald ich es geschafft hatte, Sauerstoff in meine Lungen zu zwingen, stemmte ich beide Hände an die Wand und schloss die Augen. Konnte das wahr sein? Mase glaubte Deans Erzählung. Er brauchte gar nichts zu sagen – es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und auch Grant warf Dean nicht vor, ein Lügner zu sein. Er war zu mir gekommen, um mich zu trösten.

Wie hatte man mir mein ganzes Leben lang die Wahrheit vorenthalten können? Hätte meine Oma denn ihre Tochter nicht besucht? Nein, unmöglich! Das alles steckte voller Widersprüche. Ich sah Dean nicht an. Ich sah überhaupt niemanden an. Stattdessen stierte ich an die Wand vor mir und holte tief Luft. »Das kann einfach nicht sein. Das hätte ich doch mitgekriegt. Meine Oma wäre doch zu ihrem einzigen Kind gefahren, um es zu sehen!« Ich wollte ihn anschreien und Sachen auf ihn schleudern, aber ich ballte meine Hände zu Fäusten und versuchte, mich zu beruhigen. Damit er mir erklären konnte, wie meine Oma es ausgehalten hatte, ihre einzige Tochter kein einziges Mal in der Klinik besucht zu haben.

»Texas, Harlow. Deine Großmutter hat dich doch immer nach Texas zu Mase gebracht«, meinte Dean leise. Er sagte es ganz sanft, und doch kam es mir vor, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube versetzt.

Sie hatte meine Mutter besucht, wenn ich bei Mase war! O mein Gott, bei der Erkenntnis verkrampfte sich mein Magen vor Schmerzen. Stimmt, sie war nie bei mir in Texas geblieben. Wie hatte sie mich so anlügen können? Warum? Wollten sie denn nicht, dass ich sie auch zu sehen bekam? Sie war schließlich meine Mutter!

Ich hörte, wie Mase und Grant beide meinen Namen sagten, aber ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass sie mich zu beruhigen versuchten. Nichts, aber auch gar nichts konnte diesen Schmerz lindern. Ich drehte mich um und sah beide auf mich zukommen, und ein Schrei drang aus meiner Kehle: »NEIN!« Ich wollte sie nicht in meiner Nähe haben und streckte die Hände aus, um sie auf Abstand zu halten. Beide erstarrten. Ich ignorierte den Kummer in Grants Augen und die Traurigkeit in denen meines Bruders. Hier ging es nicht um sie. Damit musste ich klarkommen. Und zwar allein.

»Wo ist sie?«, fragte ich Dean. In diesem Moment galten der Zorn, der in mir hochbrodelte, und das Gefühl, verraten worden zu sein, nur ihm. Er war der Einzige in der Runde, an dem ich meine Wut auslassen konnte. Er hatte es gewusst, doch er hatte zugelassen, dass man mich belog.

»Der Chauffeur bringt dich hin. Dein Vater hat ihn schon öfter nach L. A. mitgenommen. Er weiß, wohin er fahren muss«, sagte Dean, senkte den Kopf und seufzte. Er hatte es mir nicht erzählen wollen. Eigentlich hätte ich ihm dankbar sein müssen, dass er es trotzdem getan hatte. Doch gerade war in meinem Herzen für Dankbarkeit kein Platz.

Grant ging auf mich zu, Mase trabte hinterher. »Lasst mich bitte in Ruhe. Ich muss jetzt allein sein«, sagte ich. »Und ich möchte auch allein dorthin. Bleibt einfach hier.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und marschierte zur Tür.

Sollte das Ganze stimmen, würde sich auf einen Schlag alles ändern. Mein Vater hatte mich mein ganzes Leben belogen, und meine Oma genauso. Wie sollte ich jemals wieder einem Menschen vertrauen?

Wie hatten sie mir meine Mutter vorenthalten können?
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Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt. Harlow war aus der Suite geflüchtet und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Sie wollte mich ebenso wenig dabeihaben wie Mase. Nein, sie machte sich ganz allein auf den Weg. Wie zum Geier wollte sie bitte schön allein damit fertigwerden?

»Ich fasse es nicht, Dean!«, brüllte ich und hätte vor Zorn am liebsten irgendetwas zerschmettert. »Du platzt einfach so damit raus, dass Harlows Mutter noch lebt, und zwar in einer Spezialeinrichtung? Was in aller Welt hast du dir dabei gedacht?«

»Das, was er gesagt hat«, murmelte Mase wütend.

Dean sank auf einen Sessel. »Was hätte ich denn machen sollen? Kiro will einfach nicht weg von Emily. Als mir endlich aufging, wo er stecken könnte, habe ich dort angerufen, und na bitte, da war er auch. Er hat gesagt, er würde nicht mit auf Tour gehen. Emily wird unruhig und nervös, wenn zu viele Tage vergehen, ohne dass er sie besuchen kommt. Die Ärzte sagen, sie rechnet mit seinen Besuchen. Und kriegt sich nicht mehr ein, wenn sie ihn nicht zu sehen bekommt.«

Ich ging zu dem Fenster, von dem aus man ganz Las Vegas überblickte. Wie überstand Kiro das? Die Frau zu sehen, die er offensichtlich noch immer liebte, und dabei zu wissen, dass sie nie mehr mit ihm reden würde? Das erschien mir fast schlimmer als der Tod.

»Man hätte es Harlow schon früher erzählen müssen. Sie ist zwanzig Jahre alt! Wie konnte man ihr das ganze Leben lang ihre Mutter vorenthalten?« Auch Mase klang, als wäre er bereit, alles kurz und klein zu schlagen.

»Kiro hatte Angst, dass Harlow beim Anblick ihrer Mom zusammenbrechen würde, was wiederum Emily aus der Fassung bringen könnte. Er tut alles, um seine Frau zu schützen. Die Medien haben von der ganzen Geschichte nie Wind gekriegt. Außer uns weiß niemand von ihr. Für alle anderen ist sie einfach tot. Kiro liebt Harlow, aber wenn es darum geht, ihre Mutter zu beschützen, ist er bereit, alles zu tun. Ohne Rücksicht auf Verluste. Selbst wenn das heißt, dass er Harlow die Möglichkeit verweigert, sie zu sehen. Aber du hast recht. Es war überfällig, dass jemand es ihr sagt. Und derjenige hätte Kiro sein müssen.«

Ich konnte unmöglich hier herumsitzen, Däumchen drehen und darüber nachgrübeln, wie Harlow wohl damit fertigwurde, das erste Mal ihrer Mutter zu begegnen. Ich sah zu den beiden anderen. »Ich bin dann auch mal weg.«

»«Was? Du haust einfach ab? Und was ist, wenn sie zurückkommt?« Mase starrte mich zornig an.

»Ach was, ich fahre ihr hinterher! Ich lasse sie nicht im Stich. Schließlich muss nach dem Treffen mit ihrer Mutter jemand für sie da sein!«

Mase’ Miene verwandelte sich von zornig in anerkennend. Er nickte. »Gut.«

Ich fragte ihn nicht, ob er mitkommen wolle. Das wollte ich ja gar nicht. Drei waren einer zu viel.
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Als ich das große, weiße Heim betrat, das eigentlich eher wie eine Villa wirkte, kam mir eine Dame in Krankenschwesternkleidung entgegen und versperrte mir den Weg. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte sie.

Auf einen militärischen Stützpunkt zu gelangen war vergleichsweise ein Kinderspiel! Dem Mann am Tor hatte ich schon meinen Ausweis und meine Sozialversicherungskarte zeigen müssen. Daraufhin hatte er erst noch ein zehnminütiges Telefongespräch geführt und sich dabei über meine Personalien ausgelassen, bis er schließlich so gut gewesen war, die hohen Eisentore für mich zu öffnen.

»Ich bin Harlow Manning. Mein Vater ist hier … und … meine Mutter«, erklärte ich. Letzteres kam mir nur schwer über die Lippen. Während der Herfahrt hatte ich jede Menge Zeit gehabt, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen. Zum Teil verstand ich ja, warum Dad und Oma mir verschwiegen hatten, dass meine Mom noch lebte, doch ein anderer Teil von mir hasste sie dafür. Es war, als hätte man mir etwas genommen, das unwiederbringlich war.

Die Dame tippte etwas auf das Mini-iPad in ihrer Hand. Meinen Namen, schätzte ich. »Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

Noch mal? Hallo? Ich zog meine Geldbörse aus der Handtasche und reichte ihr meinen Führerschein. Mehrere Male blickte sie von dem Foto auf mich und wieder zurück, tippte dann meine Daten ein und wartete. Nach einer gefühlten Ewigkeit trat sie schließlich beiseite.

»Regina!«, rief sie einer der Damen hinter der Rezeption zu. »Bitte bringen Sie die Dame in Mrs Mannings Zimmer. Mr Manning ist auch da und erwartet den Besuch schon.«

Mein Dad wusste also Bescheid. Gut.

Ich folgte Regina durch ein Foyer, das sich genauso in einem Fünf-Sterne-Hotel hätte befinden können. Beim Aufzug angekommen, gab sie einen Code ein. Die Türen glitten auf, und wir traten ein.

Regina tippte einen weiteren Code ein und sah mich dann durchdringend an. »Was immer Sie tun, Sie dürfen Mrs Manning auf keinen Fall aufregen. In Mr Mannings Gegenwart entspannt sie sich, aber wenn sie sich zu irgendeinem Zeitpunkt bedroht fühlt, wird sie sehr unruhig, und wir müssen sie sedieren. Und das wiederum sieht Mr Manning gar nicht gern.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich wurde schlagartig nervös. Gleich würde ich meiner Mutter begegnen, und sie würde ganz anders aussehen als die lächelnde Frau auf den Fotos … Sie würde kaum auf Außenreize reagieren … War ich dafür gewappnet?

Und mein Dad. So wie er geschildert wurde, wenn er mit ihr zusammen war, kannte ich ihn überhaupt nicht! Kiro Manning war nicht sonderlich gefühlvoll. Er schlief mit Mädchen in meinem Alter, und er trank zu viel. Er saß nicht am Bett einer Frau und kümmerte sich rührend um sie. Es war, als hätte ich einen ganz anderen Teil seines Lebens betreten.

Die Türen öffneten sich, und ich folgte Regina in den Gang. Auf dieser Etage gab es nur eine einzige Tür. Das überraschte mich gar nicht. Bei meinem Dad war eben nichts wie bei anderen Menschen. Regina klopfte zweimal an und wartete dann.

Die Tür wurde von meinem Vater geöffnet. Er schien sich schon seit Tagen nicht mehr gekämmt zu haben und rasiert erst recht nicht. Am Körper trug er eines seiner engen T-Shirts, und er hatte sich in eine Jeans gezwängt, wie sie ein Fünfundvierzigjähriger eigentlich nicht mehr tragen sollte. Aber von Kiro erwartete man das.

Ich stand einfach nur da und sah ihn mit großen Augen an. Diesen Mann kannte ich nicht. Er sah zwar wie mein Dad aus, aber er wirkte gebrochen. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Hallo, Harlow! Ich habe Emily erzählt, dass du kommst. Bei jedem Besuch erzähle ich ihr von dir, sie weiß also Bescheid über dich. Ich glaube, sie freut sich, dich zu sehen, aber du musst ruhig bleiben. Keinerlei Gefühlsregungen, bitte! Das würde sie nur unnötig aufregen. Wir beide reden später unter vier Augen über den ganzen Scheiß, aber auf keinen Fall in ihrer Gegenwart. Es ist schrecklich, wenn ich sie nicht beruhigen kann. Also, keep cool. Du bist wütend, schon klar. Das sehe ich dir an. Aber nur damit wir uns verstehen: Niemand darf Emmy aus der Fassung bringen. Niemand. Nicht mal du. Das lasse ich nicht zu!«

Diesen leidenschaftlichen, fürsorglichen Ausdruck in seinen Augen hatte ich bei Dad noch nie erlebt. Ein Gefühl machte sich in mir breit, dem ich momentan lieber nicht so genau nachgehen wollte. Diese Seite meines Vaters war mir völlig fremd.

»Okay«, erwiderte ich bloß.

Er nickte und trat beiseite. Das Zimmer war genauso elegant gehalten wie der Rest des Hauses. Im Eingangsbereich hing ein Kronleuchter. Die geradeaus vor mir liegenden hohen Fenster waren von aufwendigen Kranzprofilen umrahmt.

»Hier entlang«, meinte er. Wir kamen an einem hohen Marmorkamin und einer Sitzgruppe aus weißen Ledersofas vorbei und betraten dann einen weiteren Raum. Diesmal galt meine Aufmerksamkeit allerdings nicht der Einrichtung. Mein Blick blieb an einer Kaskade dunklen Haars hängen, das aussah, als sei es gerade frisch gebürstet worden. Es fiel über die Rückenlehne eines Rollstuhls, der mit weichem Leder gepolstert und nur durch seine Räder als solcher zu erkennen war. Der Rollstuhl stand so vor dem Fenster, dass man von ihm aus einen wunderbaren Blick auf wogende Hügel und einen in der Nähe vorbeifließenden Bach hatte.

Mein Vater ging zu der Frau und nahm eine Haarbürste von einem Stuhl in ihrer Nähe. Hatte er ihr vor meiner Ankunft tatsächlich die Haare gekämmt?

»Emmy, mein Liebling, erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, Harlow würde zu Besuch kommen? Inzwischen ist sie ein großes Mädchen und freut sich sehr, dich zu sehen. Ich habe dir die Haare gekämmt, du siehst wunderschön aus.«

War das mein Vater? Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich ihn in diesem Ton sprechen hören! Das war nicht Kiro. Das war nicht mein Dad. So redete mein Dad nicht. Er frisierte einer Frau auch nicht die Haare. Selbst als ich noch klein war, hatte er das bei mir grundsätzlich nicht gemacht.

Er sah zu mir auf und drehte dann langsam den Rollstuhl zu mir um. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Das Atmen fiel mir wieder schwer, und ich hatte Angst, ich könnte gleich eine Panikattacke bekommen. Mir wurde das alles zu viel. Ich sollte Ruhe bewahren, aber wie denn bitte? Diese Frau war meine Mutter!

Unsere Blicke trafen sich. Mit angehaltenem Atem musterte ich sie. Ich hatte Fotos von ihr aus jungen Jahren gesehen, und etwas davon war in der Frau vor mir wiederzuerkennen. Sie wurde gut gepflegt. Der Blick war stumpf, das ließ sich nicht leugnen, aber um ihre Lippen erschien so etwas wie ein Lächeln.

»Hallo!«, sagte ich. Das Wort »Mom« brachte ich nicht über die Lippen. Für mich war dieser Begriff mit dem Bild einer jungen Frau mit lachenden haselnussbraunen Augen und einem breiten Lächeln verknüpft. Eine Frau voller Leben. Das war meine Mutter. Diese Frau vor mir … die kannte ich nicht.

»Harlow, das ist deine Mutter Emily. Emmy, das ist Harlow. Erinnerst du dich an das süße Baby, das du einst in den Armen gehalten hast? Wir schauen uns doch immer Fotos von ihr an und reden über die Sachen, die wir miteinander gemacht haben, und die Orte, die wir zusammen besucht haben, nicht wahr? Bei ihrer Geburt war sie zu klein, und wir hatten solche Angst, wir würden sie verlieren. Aber wir hatten großes Glück. Du hast sie zu sehr geliebt, um sie sterben zu lassen. Das hast du super hinbekommen, Schatz. Und jetzt ist sie schon richtig erwachsen!«

Emily Manning starrte mich weiterhin an. Ich war bereit zu akzeptieren, dass sie die Frau auf den Fotos war, die ich mir in meiner Kindheit immer wieder angeschaut und die meine Tagträume bevölkert hatte. Doch mein Herz brach dadurch nur noch mehr. Die glückliche, lebenssprühende Frau war verschwunden. Das hier war übrig geblieben.

»Sie ist jetzt alt genug, um dich zu besuchen. Würde dir das gefallen, wenn ich sie manchmal mitbringen würde?«, fragte Dad, zog den Stuhl näher heran und ergriff ihre Hand. »Ich glaube, das würde dich noch häufiger zum Lächeln bringen. Und ich sehe dich so gern lächeln, das weißt du doch.«

Das musste ein Traum sein. Nichts davon wirkte real.

»Harlow, komm her, damit sie dich besser sehen kann. Mit Personen, die weiter entfernt sind, kommt sie nicht so gut zurecht«, sagte mein Dad, ohne den Blick von Emilys Gesicht abzuwenden.

Ich traute mich nicht, irgendwelche Einwände zu erheben. Es war offensichtlich, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sie glücklich zu machen. Da wollte ich auf keinen Fall diejenige sein, die sie aus der Fassung brachte.

Ich ging auf Emily zu, und sie beobachtete mich genau dabei. Plötzlich fingen ihre Augenlider zu flattern an, und sie gab ein grunzendes Geräusch von sich.

»Das reicht schon«, sagte Dad. »Mach sie nicht nervös!«

Ich blieb stehen.

»Emmy, schau, sie sieht aus wie du! Sie hat deinen schönen Mund und deine schönen Hände. Und ihr Haar … genau wie deins. Meins sieht ja eher bescheiden aus«, erklärte er ihr zärtlich.

Sie lehnte sich zu Dad hinüber. Ich war mir nicht sicher, ob sie einfach nur in Schieflage geriet oder ob sie sich an ihn schmiegen wollte. »Schon okay«, redete Dad sanft auf sie ein. »Schau, ich bin ganz nah bei dir. Ich würde doch niemanden reinlassen, der dir was tut, oder? Du weißt doch, dass ich auf meine Liebste aufpasse!« Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf.

Das Gefühl in meiner Brust explodierte, und mit einem Mal verstand ich. Es ging hier nicht um mich oder darum, was man mir vorenthalten hatte. Und statt mich verraten zu fühlen wie eben noch, hatte ich plötzlich nur Mitleid. Nicht mit mir – weil mir nie die Chance gegeben wurde, meine Mutter kennenzulernen –, sondern mit meinem Dad. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wusste, ich würde jeden Augenblick losheulen. Es brachte mich um. Seine Hingabe und seine Liebe für sie zerbrachen mich.

»Ich muss mal einen Augenblick nach nebenan«, sagte ich.

»Geh ruhig.« Er drehte Emily wieder zu sich herum.

»Wir lassen Harlow jetzt mal was trinken und sich ausruhen, hm? Schließlich hat sie eine lange Reise hinter sich«, hörte ich ihn erklären. Verstand sie ihn überhaupt? Oder redete er sich das nur ein, weil er sie so sehr vermisste?

Kaum war ich im Wohnzimmerbereich, da strömten die Tränen auch schon so meine Wangen herunter. Ich hielt mir den Mund zu, um nicht laut aufzuschluchzen. Mein tougher, einflussreicher Vater, der der Welt am liebsten ein »Fick dich!« entgegenrief und völlig unbeschwert in den Tag hineinlebte, saß da drüben, hielt meiner Mutter die Hand und umsorgte sie wie eine Königin. Als wäre sie das Wertvollste auf der Welt. Ich hatte immer gewusst, dass er sie liebte. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass der Tag, an dem er sie verloren hatte, ihn fürs Leben gezeichnet hatte. Aber die Szene, die ich gerade miterlebt hatte? Der Gedanke daran brach mir das Herz.

Die Leute hielten ihn für eine Legende. Die ganze Welt lag ihm zu Füßen. Man betete ihn an. Dabei war alles nur ein schöner Schein. Auch ich war völlig ahnungslos gewesen. Hatte ihn immer als starken Menschen gesehen, dem nichts etwas anhaben konnte. Nun wusste ich es besser. Die Illusion war dahin. Mein Vater litt. Und zwar mehr, als ich es mir je hatte vorstellen können.

Ich sank auf das Sofa, vergrub das Gesicht in den Händen und weinte. Ich weinte um die Frau nebenan, deren normales Leben viel zu früh zu Ende gegangen war. Ich weinte um das kleine Mädchen, das sie nie hatte kennenlernen können. Vor allem aber weinte ich um den Mann, der sie immer lieben würde, auch wenn sie nie mehr die sein würde, in die er sich einst verliebt hatte.
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Gerade wollte ich in den Mietwagen steigen, als mein Handy klingelte. Ich zog es heraus und entdeckte Nans Namen auf dem Display. Am liebsten hätte ich sie ignoriert, entschied dann aber, es sei an der Zeit, Klartext zu reden. Sie sollte ruhig wissen, dass ich mit Harlow unterwegs war. Sie war ja sowieso mit August zusammen.

»Was gibt’s?«, fragte ich. Irgendeinen Grund musste sie ja haben, weshalb sie anrief, und den sollte sie mir nennen.

»Wo steckst du?«, wollte sie wissen.

»Wieso?«

»Weil Harlow verschwunden ist, du bist verschwunden, und Mase ist auch weg. Wo seid ihr denn alle?«

»Tja, dann solltest du dich über deine Mitbewohner eben besser auf dem Laufenden halten!« Die Unterhaltung langweilte mich schon jetzt. Sobald ich mit ihr redete, hatte ich Lust auf eine Fluppe. Dabei hatte ich jetzt schon zwei Monate standgehalten und keine mehr geraucht. Wehe, Nan machte mir jetzt einen Strich durch die Rechnung!

»Mir ist es scheißegal, wo die beiden stecken, ich will nur wissen, ob du dich dazugesellt hast. Das lasse ich nämlich nicht zu. Hast du mich verstanden?«

Ich verstand nur, dass sie an wahnhaften Störungen leiden musste.

»Nannette, was immer zwischen Harlow und mir läuft – es geht dich nichts an, okay? Halt dich also gefälligst raus. Zwischen dir und mir ist es aus. Ich habe es satt, bei dir immer wieder als Lückenbüßer einzuspringen.«

Ihr Schweigen verriet mir, dass sie gerade vor Wut kochte, und ich musste grinsen. Sie auf die Palme zu bringen war immer ein großer Spaß.

Ich hatte sie so lange zum Lächeln bringen und sie vor sich selbst retten wollen. Aber sie hatte konsequent sämtliche Gefühle dieser Art in mir abgetötet. Dann hatte sie mit einem Typen nach dem anderen herumgevögelt und mir das anschließend noch unter die Nase gerieben. Doch als Notnagel hatte ich immer wieder herhalten dürfen, bis ich davon irgendwann so richtig angefressen war.

Ich hatte gedacht, es wäre schön, gebraucht zu werden, weil man dadurch eine Aufgabe hatte. Doch dabei war mir nicht klar gewesen, dass ich zu Nans Depp vom Dienst mutiert war. Diese bittere Pille hatte ich schlucken müssen. Es war nicht einfach gewesen, mich aus ihrem Leben zurückzuziehen, aber sobald ich es geschafft hatte, meine Gefühle für sie abzutöten und hinzunehmen, dass sie grundsätzlich verbittert und zornig war und ich daran nie etwas würde ändern können – seitdem war ich zu einem glücklicheren Menschen geworden. Entsprechend leicht war es mir gefallen, mit ihr Sex zu haben, wenn ich betrunken war. Ich wusste, was mich am nächsten Morgen erwartete und dass ich nicht länger Gefahr lief, mich in sie zu verlieben.

»Ist es, weil ich mit August herumvögele? Das ist doch kindisch! Ich habe dir schließlich gesagt, dass ich nichts Ernstes will, auch wenn du auf etwas Ernstes aus warst.«

Ich musste wahnsinnig gewesen sein. Sie hatte uns beide vor der Hölle bewahrt – dafür sollte ich ihr eigentlich dankbar sein.

»Es langweilt mich, Nannette. Was auch immer wir für eine Beziehung hatten, sie ist vorbei. Wir beide, das ist Vergangenheit. Mein Bedarf ist gedeckt. Du kannst herumficken, mit wem du willst, meinen Segen hast du! Und wenn einer deiner Kerle ein Kondom braucht, verrate ich ihm, wo er meinen Geheimvorrat findet.«

Nan japste ungläubig auf. »Mag sein, dass du Harlow im Moment ganz schnuckelig findest, aber das wird sich schnell legen, so verklemmt und langweilig, wie die ist. Aber komm bloß nicht wieder angekrochen, wenn dir aufgegangen ist, dass sich die ganze Mühe nicht gelohnt hat, sie ins Bett zu kriegen!«

Ich schluckte ihren Köder nicht. Sie angelte nämlich. Ich war ja nicht blöde und wusste genau, dass Nan nur auf Beute aus war, die sie Harlow später an den Kopf knallen konnte. Nan spielte Spielchen. Gemeine, brutale Spielchen.

»Mit wem ich meine Zeit verbringe, ist allein mein Bier. Ich gehöre dir nicht, Nan. Und ich habe dir auch nie gehört. War’s das? Ich habe noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen.«

»Wo bist du?«, kreischte sie ins Telefon.

»Nicht in Rosemary«, erwiderte ich, beendete das Gespräch und warf das Handy auf den Beifahrersitz. Die Beziehung zu Nan war für mich eine harte Lektion gewesen. Sie war die Art von Frau, vor der mich ihr Vater gewarnt hatte. Nan zu lieben, musste zwangsläufig in einer Katastrophe enden. Gut, dass ich mich nicht ernsthaft in sie verliebt hatte …

Bevor ich länger über Nan nachdenken konnte, klingelte mein Handy erneut. Diesmal war es Rush.

»Hallo!«, sagte ich und war dankbar, diesmal jemanden am Telefon zu haben, mit dem ich wirklich reden konnte.

»Habe gerade mit Dad gesprochen«, war seine Antwort.

»Ganz schön scheiße das alles, was? Ich bin gerade unterwegs zu dem Heim. Harlow wollte allein dorthin, aber ich möchte vor Ort sein, wenn sie ihren Besuch dort beendet hat.«

»Habt ihr euch vor diesem ganzen Mist eigentlich ausgesprochen?«

Allerdings, das hatten wir. Auf eine Art und Weise, wie ich sie gar nicht erwartet hatte.

»Ja, einigermaßen, aber gleich danach hat Dean die Bombe platzen lassen, und schon war Harlow weg.«

»Ich kann das Ganze kaum fassen, dabei handelt es sich ja nicht mal um meine Mom. Für Harlow muss das schwer zu verkraften sein. Sie wirkt so zerbrechlich.«

Ich schob das Besitzdenken beiseite, das sich bei seinen Worten in mir breitmachte. Außerdem beunruhigte mich die Vorstellung, dass Harlow zerbrechlich war. Darüber wollte ich nicht nachdenken. Nicht, wenn ich nicht da war, um sie aufzufangen.

»Ich will dir nichts vormachen. Von deinem Vater bin ich wirklich angepisst. Er ist einfach so mit dieser Neuigkeit herausgeplatzt – ohne jedes Fingerspitzengefühl. Das hätte er ihr doch schonender beibringen müssen!«

Rush seufzte. »Stimmt. Aber das liegt ihm leider gar nicht. Er sagt einfach, was er denkt.«

Diese Entschuldigung reichte mir nicht. Dean war bei mir unten durch.

»Nan ist auf der Suche nach dir.«

»Sie hat mich schon angerufen.« Mehr wollte ich dazu nicht sagen. Auf Nan war ich zwar gerade nicht gut zu sprechen, aber sie gehörte immerhin zu Rushs Familie.

»Nan wird Harlow bei lebendigem Leib auffressen. Pass gut auf.«

Mit dieser Antwort hatte ich zwar nicht gerechnet, aber ich war ganz seiner Meinung.

»Schon klar. Ich sorge dafür, dass Harlow nichts passiert.«

»Wenn doch, wird Kiro Nan nie akzeptieren. Und dabei wäre das so wichtig für sie. Auch wenn sie es vielleicht nicht verdient.«

Ich hätte wissen müssen, dass er sich mehr um Nan sorgte als um Harlow.

»Ich lasse sie nicht in Harlows Nähe.«

»Noch besser wär’s natürlich, du würdest deine Finger einfach mal in das Höschen einer Frau stecken, die nicht Kiros Tochter ist. Das würde alles wesentlich erleichtern.«

Ich lachte. Das mochte ja sein, aber Harlow war nun einmal Harlow!
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So, wie du aussiehst, kannst du unmöglich wieder reingehen«, sagte Dad, der zu mir gekommen war. »Da kriegt sie ja Angst!«

Mit tränenüberströmtem Gesicht sah ich zu ihm auf. Ich würde ihn nie wieder mit denselben Augen betrachten können wie zuvor. Egal, wie viel Frauen er flachlegte und wie viele versaute Dinge er tat oder von sich gab – immer würde ich von nun an den Mann vor mir sehen, der sanft die Hand meiner Mutter hielt.

»Ich bin mit einer Stinkwut hergekommen. Auf dich. Und auf Oma. Aber jetzt, jetzt bin ich einfach nur …« Ich zuckte die Achseln. Er sollte nicht wissen, dass sein Kummer mir das Herz gebrochen hatte.

»Ich musste Emmy beschützen, verstehst du? Du warst ein Kind und hättest das Ganze ohnehin nicht begreifen können. Außerdem hättest du sie durcheinandergebracht. Das konnte ich nicht zulassen, Harlow. Ich liebe dich, Kid. Und habe dich immer geliebt. Du bist das Einzige, was mir von der Frau geblieben ist, in die ich mich damals verliebt habe. Aber sie ist immer noch da, auch wenn ihr altes Ich verschwunden ist. Und ich beschütze sie mit meinem Leben. Sie wird bei mir immer an erster Stelle stehen. Selbst noch vor dir.«

Ich nickte nur, denn das hatte ich inzwischen auch begriffen. Bevor ich hergekommen war, hatte ich gedacht, er könnte sagen, was er wollte, ich würde ihn in jedem Fall hassen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich ihn einfach nur mit ihr zusammen sehen musste, um tief berührt zu sein. Er hätte kein Wort zu sagen brauchen.

»Wie oft kommst du sie besuchen?«

Dad ging zum Kamin hinüber und lehnte sich an den Stein. »Drei bis vier Mal in der Woche.«

»Und deshalb hast du Las Vegas verlassen? Weil ihr demnächst außerhalb der Staaten auf Tour geht?«

Er machte ein finsteres Gesicht. »Sie kommt nicht damit klar, wenn ich auf Tour bin. An manchen Tagen ist sie so unruhig, dass die Ärzte ihr was geben müssen. Sie braucht mich. Sie mag in geistiger Hinsicht nicht die Frau sein, in die ich mich verliebt habe, aber ihr Herz weiß, wer ich bin. Sie will mich in ihrer Nähe. Ich kann einfach nicht mehr auf Tour gehen. Wenn ich in ihr Zimmer komme und ihr Lächeln sehe, dann tritt alles andere in den Hintergrund.«

Ich würde nicht noch mal zu weinen anfangen. Er wollte meine Tränen nicht. Ich war mir sicher, dass er im Laufe der Zeit so viel geweint hatte, dass es für uns beide reichte.

»Die Band braucht dich. Vielleicht könntest du ja zwischendurch ein paarmal herfliegen?«

Er nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich weiß bloß nicht, ob das ausreicht.«

Wie sollte ich ihm erklären, dass er für Millionen von Fremden singen sollte, wenn sein Herz sich hier bei meiner Mutter befand? Ich konnte seine Qualen nicht nachvollziehen und würde es auch nie können. Ich steckte nicht in seiner Haut.

»Ich weiß, dass ich meine Kumpel nicht im Stich lassen kann. Sie brauchen mich. Doch das wird meine letzte Tour sein. So was ist einfach nicht mehr drin. Ich möchte zu Hause bleiben. In ihrer Nähe.«

»Es tut mir leid, Daddy«, sagte ich mit erstickter Stimme, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

Er hatte einen Punkt auf dem Boden fixiert und hob nun den Blick.

»Was denn?«

Ich biss mir auf die Lippen, damit ich nicht aufschluchzte. »Dass du sie verloren hast.«

Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ich habe auch mit dem Schicksal gehadert. Ich habe die ganze Welt gehasst! Doch dann habe ich dich angesehen und gewusst, ich muss weiterleben. Dein Leben stand auf der Kippe, aber du hast es geschafft. Und Emily hätte gewollt, dass ich weiterlebe, deinetwegen! Für das kleine Mädchen, das sie durch ihre Liebe gerettet hatte. Mir war klar, dass es ihr nicht recht wäre, wenn du in meinem Umfeld aufwächst. Sie hätte sich gewünscht, dass du in dem Haus groß wirst, in dem sie selbst aufgewachsen war, bei ihrer Mutter, die sie über alles liebte. Also tat ich, was sie sich gewünscht hätte. Und du bist zu ihrem Ebenbild herangewachsen, äußerlich wie auch von ihrem Wesen her. Man hat mir vorgeworfen, ich würde dich mehr lieben als meine anderen Kinder, und das stimmt auch. Verdammt, so ist es einfach. Denn du bist das Kind von mir und Emmy. Georgianna habe ich nicht geliebt – sie war einfach ein Groupie. Maryann genauso wenig – sie war bloß eine Affäre. Nein, die Kinder von ihnen liebe ich nicht so, wie ich es tun sollte. Ich habe nur ein Herz, und den Großteil davon nimmt deine Mutter in Beschlag. Da bleibt für weitere Personen nicht mehr viel Raum. Du bist die Einzige, der ich eventuell noch ein Plätzchen einräumen würde.«

Dabei wusste ich, dass er Mase liebte. Was Nan anging, war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Aber ich wusste auch, dass er mir zu verstehen geben wollte, dass meine Mutter bei ihm an erster Stelle stand und immer stehen würde.

Ich stand auf und ging zu ihm, schlang die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Brust. Schweigend. Ich fand keine Worte für diese Situation.

Langsam legte er die Arme um mich. »Ich wollte dir nicht wehtun, indem ich sie dir vorenthielt. Aber ich musste es tun. Ich weiß, jetzt bist du erwachsen, aber wenn ich dich anschaue, habe ich immer noch das kleine Mädchen mit Rattenschwänzchen vor mir. Jedes Mal, wenn ich es dir erzählen wollte, habe ich mich stattdessen zugedröhnt. Ich hatte einfach nicht den Mumm, dir Kummer zu bereiten. Ich hoffe, du kannst mir und deiner Oma verzeihen. Sie war auch der Meinung, dass du die Wahrheit über deine Mutter erst erfahren solltest, wenn du erwachsen bist. Du warst krank, Harlow, und ich wusste, ich konnte dich nicht auch noch verlieren. Das wäre mein Ende gewesen.«

Ich umklammerte ihn noch fester, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und schluchzte leise. Ich konnte ihn deswegen nicht hassen. Es war nicht fair gewesen, aber ich verstand ihn. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Und die Frau da drin hat dich abgöttisch geliebt. Als du im Krankenhaus lagst, ist sie nicht von deiner Seite gewichen. Sie hat dich für ein Geschenk des Himmels gehalten. Ich erinnere mich noch an ihren Gesichtsausdruck, als du deinen ersten Schritt gemacht hast. Du warst ihr kleiner Engel, und als ich sie verlor, wusste ich, dass ich dich beschützen musste.«

Ich kniff fest die Augen zu und kämpfte gegen die Tränen an. Ich wollte mich in den Griff kriegen, damit ich wieder zu ihr gehen konnte. Als mein Schluchzen schließlich nachließ und meine Tränen versiegten, sah ich zu meinem Dad auf. »Kann ich jetzt wieder zu ihr?«

Er wischte mir sanft eine letzte Träne weg und nickte. »Natürlich.«
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Ein Anruf von Dean hatte erreicht, dass ich die hohen Eisentore des Manor in the Hills, so die offizielle Bezeichnung des Heims von Harlows Mutter, passieren durfte. Ich hatte nicht vor hineinzugehen. Ich wollte nur davor parken und warten, bis Harlow herauskam. Inzwischen war sie schon mindestens zwei Stunden hier. Ich schlug die Autotür zu und ging um den Wagen herum, damit ich den Eingang besser im Auge hatte. Wenn sie herauskam, war ich da.

Wenn sie mich nicht sehen wollte, auch gut. Dann würde ich der Limousine einfach zurück nach Las Vegas folgen. Aber falls doch, war ich zur Stelle. So dumm war ich auch nicht zu glauben, dass aufgrund unserer Nummer im Flieger alles vergeben und vergessen war. Ich musste ihr immer noch eine Menge beweisen. Sie musste mir nur die Chance dazu geben, und ich wollte immer an ihrer Seite sein, wenn sie mich bräuchte.

Ich hatte gerade mal zehn Minuten gewartet, als sich die Tür des Heims öffnete und Harlow herauskam. Man sah ihr an, dass sie geweint hatte. Ich ging auf sie zu, doch sie bemerkte mich zunächst gar nicht. Als ich bei der Treppe angekommen war, wischte sie sich gerade die Augen und ging die Stufen hinab. Als sie mich entdeckte, riss sie die Augen auf. Das war’s dann wohl. Bestimmt brüllte sie mich gleich an, ich solle sie in Ruhe lassen, sonst würde sie …

Doch Harlow rannte die Treppe hinunter, warf sich in meine Arme und schluchzte los. Ich drückte sie fest an mich und schloss die Augen. Gott sei Dank war ich hergefahren! Ich hatte recht gehabt. Sie brauchte mich.

Ich stellte keine Fragen. Ließ sie einfach weinen und hielt sie fest umschlungen. Sie bebte am ganzen Körper und krallte sich an mein T-Shirt. Jedes Wimmern, das ihr entfuhr, gab mir einen Stich in die Brust. Ich wollte das in Ordnung bringen. Wollte reingehen und alles zurechtbiegen, was ihr Kummer machte, aber wie zum Teufel sollte ich das hinkriegen? Es war unmöglich.

»Er … er bürstet ihr das Haar!«, sagte sie, bevor sie von einem weiteren Schluchzer geschüttelt wurde.

Er bürstet ihr das Haar? Bitte wie? Sprach sie von ihrem Dad? Ich fragte lieber nicht nach, sondern ließ sie einfach reden.

»Sie lächelt ihn an«, erklärte sie mit erstickter Stimme.

Ja, sie sprach von ihrem Dad. Ich versuchte mir Kiro vorzustellen, wie er einer Frau die Haare bürstete, einer, die weder reden noch sich rühren konnte. Es gelang mir nicht. Wenn überhaupt, dann hatte ich Kiro vor mir, wie er sich selbst das Haar bürstete, was ja schon selten genug der Fall war.

»Ach, Grant, mein Herz tut mir so weh. Er ist so lieb zu ihr. Es ist, als wäre da ein Mann, von dessen Existenz ich nie etwas geahnt hätte. Sie selbst ist völlig hilflos und zu nichts imstande. Ich weiß nicht mal, ob sie versteht, was er sagt, aber er redet mit ihr, als wäre es so. Er liebt sie immer noch. Mit Haut und Haaren. Und er bekommt nichts zurück.«

Ich betrachtete die Villa vor mir und versuchte mir vorzustellen, was Harlow mir erzählte, aber es ging nicht. Ich hatte mitgekriegt, wie Kiro eine Frau auf seinem Billardtisch gepoppt hatte, die garantiert nicht mal neunzehn gewesen war. Er trank literweise Wodka direkt aus der Flasche und rauchte währenddessen auch noch einen Joint. Das hatte sich für immer in mein Hirn gebrannt, seitdem ich ihn mit dreizehn das erste Mal so erlebt hatte.

Ich versuchte, Harlow zu beruhigen, hielt sie und strich ihr zärtlich übers Haar. Schließlich hörte sie zu weinen auf, ließ mein Shirt los und strich glättend darüber. Dabei war es mir scheißegal, ob es zerknittert war oder nicht.

»Du bist hier«, meinte sie irgendwann und sah mich mit ihrem tränennassen Gesicht an, das auch jetzt atemberaubend schön war. Wie machte sie das nur?

»Ich dachte mir, du könntest eine Schulter zum Anlehnen brauchen.«

Sie schenkte mir ein zittriges Lächeln. »Da hattest du recht.«

Ich wischte ihr mit den Daumen vorsichtig die letzten Tränen weg. »Wann immer du mich benötigst, ich bin da.«

Sie seufzte und schloss kurz die Augen. »Das hilft mir nicht.«

»Warum nicht?« War das vielleicht nichts, mich auf Abruf bereitstehen zu haben?

»Weil ich versuche, dich auf Abstand zu halten. Und wenn du so lieb bist, fällt mir das schwer.«

Aha, darum ging es also. Na, da sollte sie sich lieber mal warm anziehen. Ich würde mich noch viel mehr ins Zeug legen!

»Ich dachte, diese Auf-Abstand-halten-Geschichte hätten wir im Badezimmer des Flugzeugs hinter uns gelassen«, erwiderte ich in dem Bemühen, ihr ein echtes Lächeln zu entlocken.

Sie hob eine Augenbraue. »Kein bisschen. Du warst einfach nur megasexy und verschaffst mir im Übrigen sensationelle Höhepunkte.«

Daraus ließ sich doch was machen!

»Wann immer du in der Hinsicht Bedarf hast, brauchst du nur deinen hübschen kleinen Finger zu krümmen.«

Diesmal lächelte sie. Ein echtes Lächeln. Eines, das auch ihre Augen zum Leuchten brachte.

Ich verschränkte meine Finger mit ihren, und sie ließ es zu. »Ich bin mit einem Mietwagen hier. Möchtest du bei mir mitfahren?«

Sie warf einen Blick zu der Limousine hinüber. »Ja, gern. Dad will noch bis heute Abend hierbleiben. Dann kann ich ihm die Limo hierlassen.«

»Bist du denn schon so weit?«

Sie sah zu dem Haus zurück. »Ja. Mehr ertrage ich heute nicht mehr. Und die beiden brauchen auch noch Zeit für sich allein, glaube ich.«

Ich hatte keine Ahnung, was sich in diesem Raum da oben abgespielt hatte, aber für Harlow musste sich dadurch vieles verändert haben, das war mir klar. Ihr Leben würde nie mehr sein wie zuvor. Und es würden bestimmt noch weitere Tränen fließen. Na, ich würde da sein. Sie musste das nicht allein durchstehen.

Wir fuhren wieder Richtung Wüste, und ich überließ ihr die Musikauswahl. Ansonsten ließ ich sie in Ruhe. Sie musste nachdenken und alles verarbeiten, was sie an diesem Tag erlebt hatte, das war mir klar. Ich linste immer mal wieder zu ihr hinüber, um mich zu vergewissern, dass sie nicht weinte.

»Ich werde nicht noch mal zusammenbrechen«, meinte sie schließlich.

»Möchtest du darüber reden?« Über ihre Gefühle sprach Harlow ja nur ungern, aber nach dem heutigen Tag bestand bestimmt Redebedarf. Es brachte doch nichts, alles einfach in sich hineinzufressen.

»Ich war so wütend auf ihn. Auf alle, die mich belogen haben. Aber dann … dann habe ich die beiden zusammen gesehen. Und das hat mich einfach umgehauen!« Sie schüttelte den Kopf und sah auf ihre verschränkten Hände. »Zwischen ihm und mir hat sich heute definitiv eine Menge verändert. Ich habe immer gewusst, dass Dad mich mehr liebt als meine Geschwister. Das hätte ich zwar nie im Leben zugegeben, aber ich wusste es, und ich hatte Schuldgefühle deswegen. Jetzt blicke ich durch. Ich glaube nicht, dass er mich mehr liebt. Ich bin lediglich das Kind, das sie ihm geschenkt hat. Ich bin seine Verbindung zu ihr.«

Ich musste an Mase denken und daran, wie reserviert er wirkte, wenn er über Kiro sprach. Als wäre er überhaupt nicht sein Vater. Ich wusste auch, dass Kiro mit Nan nicht zurechtkam. Harlow dagegen brauchte Kiro, und sie liebte ihn. Ich wollte ihr jetzt nicht widersprechen, aber sie war bestimmt nicht nur wegen ihrer Mutter sein Lieblingskind.

»Das ist seine letzte Tour. Er erträgt es nicht, sie verlassen zu müssen. Davon habe ich ihn auch nicht abbringen können. Auch wenn die Welt Kiro sehen will – Kiro will bei seiner Emmy sein. Auch in diesem Zustand …« Harlow lachte leise auf. »Und ich hatte immer gedacht, das Herz meines Dads sei mit meiner Mutter begraben worden!«

Ich sah zu ihr hinüber. »Hast du denn vor, sie mal wieder zu besuchen?«

Harlow nickte. »Schon. Sie kann zwar nicht sprechen, und ich bezweifle, dass sie überhaupt weiß, wer ich bin, aber trotzdem möchte ich … ich möchte ihr selbst von meinem Leben erzählen. Und vielleicht lächelt sie ja wirklich, wenn jemand mit ihr redet. Wenn ich mehr Zeit mit ihr verbringe, dann finde ich womöglich einen Zugang zu ihr.«

In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit. Sie wollte ihre Mutter kennenlernen. Verständlich. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich persönlich damit klarkommen würde, wenn sie jedes Mal völlig am Boden zerstört von dort zurückkehrte. Ich streckte meine Hand aus, zog ihre Hände auseinander und umschlang ihre Finger. »Ich bin immer für dich da und begleite dich. Da musst du nicht allein durch. Ich sitze gern im Auto und warte bis zum Ende deiner Besuche.«

Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie sich zurücklehnte und mich ansah. »Danke.«

»Du musst nur fragen, Harlow. Egal was.«

Sie drückte meine Hand. »Ich kriege das Bild von Dad und meiner Mutter einfach nicht aus dem Kopf. Er war so fürsorglich und lieb. Dabei ist Kiro niemals lieb. Schon der Gedanke daran bricht mir das Herz.«

»Sag mir, was ich tun kann, um dich abzulenken, und ich tu’s. Ich bin ein verdammt guter Sänger, im Witzeerzählen dagegen die absolute Niete. Du siehst, groß ist die Auswahl nicht.«

Harlow lächelte und sah mich schweigend an, sodass ich mich kaum noch aufs Fahren konzentrieren konnte.

Doch zu meiner Erleichterung kam jetzt eine längere gerade Strecke, sodass ich öfter mal einen Blick zu ihr werfen können würde.

Die Möglichkeit war einfach zu verführerisch. Doch ehe ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte, rutschte Harlow ein Stück zu mir herüber und ließ ihre Hände zwischen meine Beine gleiten. Ich erstarrte, umklammerte das Steuer mit beiden Händen und holte tief Luft. Bevor ich irgendetwas herausbrachte, war ihr Mund schon an meinem Ohr, und sie fing an, durch den Stoff meiner Jeans hindurch meinen Schwanz zu reiben, der sofort hart wurde.

»Fahr an den Straßenrand.« Sie küsste mich auf den Hals und leckte dann daran. Heilige Scheiße! Was hatte sie vor?

»Harlow, Babe, was tust du?« Ich wusste, sie wollte auf Teufel komm raus auf andere Gedanken kommen, aber ich war mir nicht sicher, ob das der richtige Weg war. Auch wenn mein Schwanz da eindeutig anderer Meinung war.

»Ich möchte, dass du mich den heutigen Tag vergessen lässt«, flüsterte sie heiser.

Eigentlich war das keine gute Idee, aber ihre Hand in meinem Schritt fühlte sich so verdammt gut an. Es war bestimmt nicht verkehrt, mal anzuhalten. Zumindest konnte ich dann die Fassung zurückgewinnen und mit ihr reden.

Kaum standen wir, setzte Harlow sich auf ihren Sitz zurück. Ich dachte schon, sie hätte es sich anders überlegt, doch dann sah ich, wie sie sich die Jeans aufknöpfte und sie sich mitsamt ihrem Slip, den ich heute schon zu Gesicht gekriegt hatte, herunterstreifte.

Ich verfiel in Schockstarre, bis sie zu mir herüberkroch, sich rittlings auf mich setzte, ihre Bluse hochzog und ihre Brüste entblößte. »Muss ich dich etwa erst anbetteln, bevor du was tust?«, fragte sie und sah mich an.

Anbetteln? Was hatte ich ihr eigentlich antworten wollen? Ich konnte mich nicht erinnern. »Harlow, ich glaube nicht, dass es das ist, was du jetzt willst«, brachte ich irgendwie heraus.

»Sag mir bitte nicht, was ich will oder brauche. Ich habe es satt, dass andere entscheiden, was ich brauche. Ich bin eine erwachsene Frau, und im Augenblick möchte ich von dir einfach nur auf andere Gedanken gebracht werden!«

Ich sah sie an, und ihr trauriger Blick gab den Ausschlag. Wie sollte ich ihr bitte irgendetwas abschlagen? Sie brauchte mich. War das nicht der Grund, wieso ich ihr hinterhergefahren war? Um für sie da zu sein? Selbst wenn mein Verstand schrie, es lieber zu lassen, umfasste ich ihren Kopf und fuhr mit den Daumen sanft über ihr immer noch tränenüberströmtes Gesicht. »Ich mache alles, was du möchtest«, sagte ich, bevor ich meinen Mund auf ihren drückte.

Ich schmeckte ihre Süße und hoffte, sie tatsächlich von ihrem Kummer ablenken zu können. Ich küsste sie auf die Mundwinkel, fuhr mit der Zungenspitze ihre Unterlippe nach und erschauerte, als sie seufzte. Ihre Zunge fand ihren Weg in meinen Mund.

Ich hätte stundenlang so weitermachen können. Vor nicht allzu langer Zeit hatten wir nichts weiter getan, als herumzuknutschen, und ich hatte jede einzelne Minute genossen. Sie in meinen Armen zu halten und auf diese Art mit ihr verbunden zu sein war phantastischer gewesen als alles, was ich je erlebt hatte. Bis ich zum ersten Mal in sie eingedrungen war.

Sie wiegte sich auf meinem Schoß, und ich schob eine Hand zwischen ihre Beine, ohne darauf gefasst zu sein, wie nass sie schon war. Und ich hatte mir Sorgen gemacht, sie würde das Ganze erzwingen, um ihren Kummer zu vergessen! Aber sie war bereit, und ihre lustvollen Seufzer sagten mir, dass sie mehr wollte.

»Ja, das ist gut. Mehr davon!« Sie fing an, auf meiner Hand zu reiten. Hey, die ging vielleicht ab! Wenn sie so weitermachte, würde ich ja gleich kommen!

Ich zog meine Hand weg, und sie stöhnte protestierend auf, bis sie sah, dass ich mir schnell meine Jeans aufknöpfte und sie mitsamt meiner Boxershorts runterzog, bis ich davon befreit war.

»Oh«, sagte sie aufgeregt, packte mich mit beiden Händen und fuhr dann mit der Daumenspitze über meine Eichel. Ich ergriff ihre Hände und hielt sie fest.

»Babe, du bist nackt und bettelst mich an, dich zu berühren. Ich stehe kurz davor zu explodieren! Wenn du da jetzt auch noch an mir herumspielst, ist es um mich geschehen.«

Als sie die Bedeutung meiner Worte erfasste, riss sie erstaunt die Augen auf. »Du meinst, du kommst gleich?«

Hey! Musste sie dieses Wort aussprechen? Wenn aus ihrem Mund solche Ausdrücke kamen, brachte mich das um den Verstand. »Ja, ich bin kurz davor.«

»Das will ich sehen!«

»Harlow, Süße, das gibt eine Sauerei, und wir sitzen in einem Mietwagen. Ein andermal kannst du dir das gern persönlich und aus nächster Nähe angucken, wenn du unbedingt willst, aber nicht in einem Auto, das man kaum wieder sauber kriegt.«

Sie sah zu ihrer Handtasche hinüber. »Ach was, ich habe Taschentücher dabei!«

War das ihr Ernst? Oder war ich schon im Himmel, wo süße Engel darum baten, dir dabei zusehen zu dürfen, wie du kamst?

»Bitte, Grant! Lass mich einfach mit ihm spielen, bis es so weit ist. Ich mache dann auch alles sauber«, bettelte sie.

Zähneknirschend bemerkte ich, wie mein Schwanz in ihren Händen zuckte. Dem Burschen gefiel der Gedanke sehr. Ein bisschen zu sehr. Viel Zeit zum Spielen würde ihr wohl nicht bleiben!

»Dabei hatte ich gedacht, du wolltest, dass ich mit dir schlafe«, meinte ich heiser.

»Stimmt ja auch. Das können wir nachher doch immer noch! Den kriegen wir schon wieder hart, oder?«

Ich warf einen Blick auf ihre rasierte Pussy. Klar, nichts leichter als das. »Das schaffst du bestimmt. Garantiert sogar.«

Sie strahlte mich an und griff nach ihrer Tasche, sodass ich plötzlich ihren runden, nackten Hintern direkt vor der Nase hatte. Ich umfasste und knetete ihn, und sie quietschte auf, bevor sie sich mit einer ganzen Packung Papiertaschentücher wieder auf meinen Schoß setzte. »Siehst du?« Sie lächelte. Dann ließ sie die Packung in den Becherhalter fallen und nahm sich wieder meinen Ständer vor. Ich legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Wenn ich ihr dabei auch noch zuschaute, konnte es peinlich werden, wenn ich viel zu schnell kam. Wo mein Mädchen doch noch spielen wollte.

»Der fühlt sich so gut an! Ich hatte gedacht, er würde sich rau anfühlen oder so, aber die Haut darauf ist richtig samtig, auch wenn er hart und geschwollen ist. Tut das denn weh?«

Diese Frage hatte sie nicht wirklich gestellt. Heilige Scheiße! »Es tut zwar ein bisschen weh, aber auf eine gute Art, eine verdammt gute sogar, so wie du es machst!«

»Wirklich?«, fragte sie unschuldig, und ich schlug die Augen auf, um sie anzusehen.

Sie sah auf meinen Schwanz hinunter und spielte sachte damit. Wenn sie so weitermachte, würde ich noch durchdrehen. Ich nahm ihre Hand und schlang sie um mein bestes Stück. »Drück ihn«, wies ich sie an.

Sie tat es, allerdings nicht fest genug.

»Fester, Süße!«

Sie gehorchte. O Gott, genauso musste es sein. »Okay, und jetzt beweg die Hand rauf und runter, ja, genau so.« Ich umschloss ihre Hand und führte sie. »Mach weiter so. Gleich ist es so weit.«

Harlow biss sich auf die Unterlippe und versuchte sich genau an meine Anweisungen zu halten. Ich konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. Sie war so sexy. Ich fuhr mit der Hand zwischen ihre Schenkel und berührte ihre nasse Mitte, was sie einen Augenblick innehalten und vor Lust aufstöhnen ließ.

»Wenn du herumspielen darfst, dann will ich es auch!«

»Okay«, keuchte sie, atmete aus und bearbeitete mich noch kräftiger. Ich ließ unterdessen meinen Finger um ihren Kitzler kreisen und spürte, wie er unter meinen Berührungen anschwoll.

»Oh, das ist … das ist so gut«, stöhnte sie.

Um sie zu schmecken, steckte ich mir meinen Finger in den Mund und lutschte ihn ab. Sie sah mir dabei zu und leckte sich unwillkürlich die Lippen. Meine Eier zogen sich zusammen, und ich wusste, es war so weit. Eigentlich wollte ich meinen Schwanz etwas abschirmen, damit sie nichts abbekam, andererseits wollte sie es sich ja anschauen, also legte ich den Kopf zurück und kam stöhnend in ihren Händen.

Sie gab einen überraschten Laut von sich, hielt mich aber weiterhin fest, während ich mich mit zuckenden Hüften über ihre Hände und Arme ergoss. Es machte mich an, dass sie mir dabei zusah. Als sie die Spitze meiner Eichel berührte, um mein Sperma zu berühren, das immer noch austrat, packte ich sie fluchend am Armgelenk. »O nein, mach das nicht. An der Stelle bin ich zu empfindlich!«

Sie atmete so hastig und schwer wie ich. Das Ganze hatte sie angetörnt. Ich blickte auf ihre Hände und stellte fest, dass sie voll von meinem Saft waren. Doch sie wischte ihn nicht weg, nein, sie sah sich alles genau an. Ihre Brüste wippten mit jedem kräftigen Atemzug, den sie machte. Fuck! Ich wurde schon wieder hart.

Ich schnappte mir die Taschentücher und fing an, Harlow damit zu säubern.

»Darf ich das irgendwann mal wieder tun? Das hat mir gefallen. Vor allem dein Gesicht, als es so weit war.« Ihr unverblümtes Eingeständnis brachte meinen sowieso schon wieder erregten Schwanz dazu, sich aufzurichten.

»Ja, Babe, jederzeit und immer. Du kannst damit anstellen, was du nur willst.«

Lächelnd hob sie die Hand, die ich noch nicht abgewischt hatte, und leckte daran. Schlagartig erstarrte ich, und meine Atmung setzte aus.

»Schmeckt gar nicht schlecht«, meinte sie, ehe sie wieder etwas davon abschleckte.

Ich musste tot sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Ich war an jenen Ort gekommen, wo kleine, sexy Engel schmutzige Männerphantasien wahr werden ließen.

»Kommst du beim nächsten Mal in meinem Mund?« Sie streckte mir die Hand hin, damit ich den Rest abwischte.

»Du wolltest, dass ich einen weiteren Ständer kriege, na, und das hast du hiermit geschafft«, erklärte ich, zog dann ein Kondom aus meinem Portemonnaie und streifte es mir hastig über. »Ich kann mir dein Gerede nicht länger anhören. Jetzt brauche ich dich.« Ich hob ihre Hüften an und rammte sie dann auf mich herunter, sodass sie aufschrie.

»Jaaa!« Sie warf den Kopf zurück und schob mir ihre Brüste ins Gesicht. Ich nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und saugte daran. Harlow packte mich am Kopf und drückte mich gegen ihre Nippel. »Fester! Saug fester!« Ich konnte mich nicht beherrschen und biss in die harte Knospe.

»O Gott, Grant! Das ist so gut! Mehr!«, bettelte sie, während ich zu ihrer anderen Brustwarze wechselte. Sie übernahm die Führung, hob das Becken und schob sich wieder auf mich herab.

»So willst du’s also?«, fragte ich sie, während sie immer wilder auf mir ritt.

»Ja!«, rief sie.

»Dann sag’s! Sag, was du willst!« Ich wollte unbedingt hören, wie die süße Harlow schmutziges Zeug redete.

Sie schlug die Augen auf und sah mich direkt an, dann leckte sie sich die Lippen. »Ich will, dass du mich richtig hart durchfickst«, sagte sie langsam. Aus meiner Kehle entwich ein Knurren, das mir ganz fremd war. Ich stieß sie, so fest ich konnte. Ihre Brüste wippten vor mir auf und ab, was mich nur noch mehr anmachte.

Ich hätte mir Harlow so nie vorstellen können. Aber es gefiel mir, verdammt noch mal. Der Sex mit ihr war nicht nur phantastisch, er war total überwältigend.

»Ich komme gleich!« Sie packte mich an den Haaren und drückte mein Gesicht an ihren Busen. Spielerisch biss ich in eine ihrer schwellenden Brüste. Keuchend stieß sie meinen Namen hervor und begann unkontrolliert zu zucken. Dann krallte sie sich in meinen Rücken fest und wiederholte immer wieder meinen Namen.

Ich griff nach ihren Brüsten und massierte sie, während ich in heißen Schüben zum Höhepunkt kam. Was hätte ich darum gegeben, es ohne Gummi tun zu können! Ich wollte mich in ihr ergießen, und ich würde nicht zulassen, dass jemand anders meinen Platz einnahm. Niemals.
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Ich war eine Schlampe. Vielleicht hatte ja auch das Trauma dieses Tages mich dazu gemacht, keine Ahnung. Jedenfalls hatte ich Grant, nachdem ich ihn förmlich vergewaltigt und mich dann auf meinem Sitz wieder angezogen hatte, nicht mehr in die Augen sehen können. Er war so rücksichtsvoll gewesen, mir keine Unterhaltung aufzuzwingen, sondern hatte mir nur immer mal eine Hand aufs Bein gelegt oder seine Finger mit meinen verschränkt.

Entweder hatte er nicht begriffen, wie verdorben ich war, oder er hatte Mitleid mit mir. Bei der Erinnerung daran, dass ich es ihm mit der Hand gemacht und diese dann abgeleckt hatte, schoss mir das Blut in den Kopf. Ich hatte schon einiges zum Thema Blowjob gehört. Viele Frauen taten so etwas anscheinend gern. Also war ich neugierig gewesen. Inzwischen war es mir peinlich. Das sah mir doch gar nicht ähnlich. So etwas machte ich doch nicht! Vielleicht hatte ich mir nur bewusst machen wollen, dass ich lebte. Mit Grant zusammen fühlte ich mich lebendig, so als könnte mir nichts passieren.

Und deshalb hatte ich es getan. Und wirklich, Grant hatte es geschafft, dass ich mich besser fühlte! Meine linke Brust brannte noch immer von seinem Biss. Bei dem Gedanken daran, dass auf meinem Busen jetzt ein Abdruck zu sehen sein musste, verkniff ich mir mühsam ein Grinsen. Erstaunlich, wie sehr mir das gefallen hatte.

Vielleicht gefiel es mir ja, eine Schlampe zu sein! Klar, im Nachhinein schämte ich mich, aber ich fühlte mich wirklich gut. Mein Körper summte noch immer von dem Orgasmus, den Grant mir beschert hatte.

»Willst du jetzt den ganzen Rest der Heimfahrt über stumm in dich hineinlächeln? In dem Fall muss ich gleich noch mal am Straßenrand anhalten!«

Lachend drehte ich mich zu ihm, und er grinste mich sexy an.

»Ich habe nicht gelächelt!«

Er sah wieder auf die Straße. »O doch, meine Süße, du hast gelächelt, als wärst du sehr glücklich.«

Er hatte recht. Ich war glücklich. Und das nach alldem, was ich heute erfahren hatte. Als ich aus dem Heim gegangen war, hatte ich gedacht, ich könne nie wieder glücklich sein, doch dann war Grant da gewesen, und ich hatte mich bei ihm ausheulen können. Und gleich war alles besser gewesen.

»Danke«, sagte ich schließlich.

Grant sah zu mir herüber und legte die Stirn in Falten. »Du hast dich jetzt aber nicht für den Sex bedankt, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, der war zwar unglaublich, aber ich habe dir dafür gedankt, dass du mich abgeholt hast. Dass du für mich da warst.«

Er fuhr mit der Hand an meinem Oberschenkel entlang und ergriff wieder meine Hand. »Gern geschehen.«

Ich wurde aus Grant Carter einfach nicht schlau. Vor zwei Wochen hatte ich gedacht, außer Sex wolle er nichts von mir, und sobald er ihn hätte, wäre er über alle Berge. Dann hatte ich gedacht, er wäre von Nan besessen. Inzwischen wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich denken sollte. Er war mitten in der Nacht mit mir nach Las Vegas geflogen, um meinen Dad zu suchen. Dann war er mir nachgefahren, damit ich nicht allein war. Und schließlich hatten wir den großartigsten Sex aller Zeiten gehabt. Vergleichsmöglichkeiten hatte ich ja keine, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Grant in dieser Hinsicht niemand das Wasser reichen konnte.

»Warum bist du eigentlich hier?« Ich musste es wissen. Selbst wenn es ihm nur um Sex gehen sollte, konnte ich nicht ausschließen, dass ich trotzdem weiter Sex mit ihm haben wollte, denn er gefiel mir. Ach was, ich liebte es, mit Grant zu schlafen! Grant machte süchtig. Doch ich würde auf mein Herz und meine Gefühle aufpassen müssen.

»Weil du hier bist«, erwiderte er.

»Das verstehe ich nicht.«

Grant drückte meine Hand. »Das erste Mal habe ich es vermasselt. Ich habe Angst gekriegt und bin davongelaufen, denn darin bin ich gut. Vor Problemen renne ich grundsätzlich davon. Aber als ich dich da in Nans Küche stehen sah, habe ich begriffen, dass ich diesmal nicht davonlaufen, sondern bleiben möchte. Ich habe nur noch den nötigen Mumm dazu gebraucht. Für dich lohnt es sich, gegen seine inneren Dämonen anzukämpfen.«

Was sollte ich darauf nur erwidern? Grant Carter war für sein gutes Aussehen, seinen tollen Körper, seine Tätowierungen und seine schönen Worte bekannt. Das war kein Geheimnis. Ich kannte diese Gerüchte und war auch schon mehrmals in den Genuss seiner Wortgewandtheit gekommen.

Ich wollte ihm zwar glauben, doch ich war nicht dumm. In dieser Hinsicht war ich ein gebranntes Kind. Oma hatte immer gesagt: »Legst du mich rein, solltest du dich schämen. Legst du mich noch mal rein, sollte ich mich schämen!« Nach diesem Motto versuchte ich zu leben. Was Grant mir nicht eben leicht machte.

»Ich vertraue dir nicht mehr. Und ich weiß auch nicht, ob ich es je wieder kann. Aber ich mag dich. Du bringst mich zum Lächeln, wenn ich es brauche. Ich will dich nicht auf Abstand halten, weil ich gern noch mehr … na, du weißt schon … hätte. Ich kann bloß nicht versprechen, dass ich je darüber hinwegkomme, was geschehen ist.«

Grant antwortete nicht sofort, und ich fragte mich, ob er mich vielleicht gleich mit der Begründung, ich sei das alles gar nicht wert, aus dem Auto werfen würde. Ich hätte es ihm nicht verdenken können. Bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass ich ihm so viele Steine in den Weg legen würde.

»Du wirst mir wieder vertrauen«, sagte er schließlich. Noch immer hielt er meine Hand. Ich widersprach ihm nicht. Es hätte ohnehin nichts gebracht.

Als wir fast schon wieder in Las Vegas waren, rief Mase an und erzählte, sein Stiefdad sei vom Traktor gestürzt und habe sich dabei ein Bein gebrochen. Jetzt saß Mase im Flieger zurück nach Rosemary, wo er seinen Pick-up abholen wollte, um damit nach Hause zu fahren. Eigentlich habe er auf mich warten wollen, sagte er, doch seine Mutter habe am Telefon so aufgewühlt geklungen. Sobald er für sie Hilfe organisiert habe, komme er zu mir nach Rosemary zurück.

Er erkundigte sich, wie es mir nach meiner Begegnung mit meiner Mutter gehe, und ich versicherte ihm, alles sei gut und Grant sei bei mir. Das wiederum beruhigte ihn überhaupt nicht.

»Vor dem Typen musst du dich in Acht nehmen. Es wäre viel besser, du würdest mit zu mir nach Texas kommen. Da kann ich Mom helfen und mich gleichzeitig um dich kümmern.«

Das war sicher lieb gemeint, aber nach Texas zog es mich nicht. Zumindest nicht im Moment. Erst mal wollte ich sehen, wie es mit Grant weiterging. Ich erklärte, ich wolle lieber in Rosemary bleiben und werde mich melden, wenn ich ihn bräuchte. Mase solle vorerst bei seiner Mom und bei Jim, seinem Stiefdad, bleiben. Damit gab er sich zunächst zufrieden, versprach aber, so bald wie möglich nach Rosemary zurückzukehren.

Grant schien sich insgeheim über Mase’ Abreise zu freuen. Ich ließ mich darüber nicht weiter aus. Dean hatte sich mittlerweile bei mir dafür entschuldigt, dass er mir die ganze Geschichte mit meiner Mutter nicht schonender beigebracht hatte. Ich hatte ihn umarmt und ihm versichert, das sei schon okay. Irgendwann hätte ich es ja ohnehin erfahren müssen, und ich sei froh, meinen Dad zusammen mit meiner Mom erlebt zu haben. Sonst hätte ich ihn ja nie von dieser völlig neuen Seite kennengelernt. Grant allerdings wechselte mit Dean kein einziges Wort. Seltsam.

Sobald wir wieder im Privatjet nach Rosemary saßen, spürte ich, dass ich seit über zwanzig Stunden keinen Schlaf mehr bekommen hatte. Grant schien meine Gedanken zu lesen. Er nahm mich am Arm, führte mich in den Schlafraum und fing an, mir die Schuhe auszuziehen.

»Leg dich hin«, flüsterte er heiser, und ich gehorchte, ohne zu murren.

Er schlüpfte aus seinen Boots, kroch hinter mich und drückte mich an sich. Worte waren überflüssig. Es fühlte sich alles so richtig an. Die Augen fielen mir zu, und ich schlief erschöpft ein.
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Wir schliefen den gesamten Heimflug über. Auf der Fahrt zu Nans Haus hielt ich bei einem rund um die Uhr geöffneten Drive-in und besorgte uns Kaffee und zwei Sausage-Biscuits. In ihrem verschlafenen und zerzausten Zustand sah Harlow einfach anbetungswürdig aus, und es fiel mir schwer, meine Augen auf der Straße zu halten.

Als ich in die Einfahrt einbog, entdeckte ich zu meinem Ärger Nans Wagen. Gut, es war mitten in der Nacht, und das Haus gehörte ihr, aber ich hatte gehofft, sie wäre weg und ich könnte mich ohne großes Trara mit Harlow ins Bett legen und einfach weiterschlafen.

Ich parkte den Pick-up, schaltete den Motor aus und sah dann zu Harlow hinüber.

»Ganz ehrlich: Am liebsten würde ich mit dir hineingehen, mich mit dir ins Bett legen und weiterschlafen. Ich scheiß drauf, dass Nan hier wohnt.«

Harlow warf einen Blick zum Haus, dann sah sie seufzend auf ihre Hände. »Ich weiß nicht, ob das so schlau wäre. Die rastet doch bestimmt wieder aus, wenn sie dich hier sieht.«

Ich hob ihr Kinn an, bis sie mir in die Augen sehen musste. »Meinetwegen, soll sie doch. Ich passe auch gut auf dich auf. Aber auf dem Kopf rumtanzen lasse ich mir von der nicht!«

»Immerhin hast du vor gerade mal einer Woche noch in ihrem Bett gelegen!«

»Ich war betrunken und gedankenlos. Es hatte nichts zu bedeuten. Mit dir bedeutet es mir immer was.«

Harlow schenkte mir ein kleines Lächeln und drückte die Tür meines Pick-ups auf. »Na ja, früher oder später bekommt sie es ja eh mit. Was soll’s.« Sie sprang hinaus.

Bevor sie es sich womöglich anders überlegte, angelte ich mir unsere Taschen und stieg ebenfalls aus.

Auf den Stufen nach oben genoss ich gerade ihre knackige Hinteransicht, als sie sich zu mir umwandte.

»Schläfst du in deinen Boxershorts?«

Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Ich zuckte die Achseln. »Ich schätze schon.«

Sie lächelte. »Gut. Du gefällst mir darin.«

Ich musste lächeln und fragte mich, was sie wohl beim Schlafen anziehen würde. Plötzlich war Schlaf das Letzte, wonach mir der Sinn stand.

Harlow schloss die Tür auf, und wir gingen hinein. Sie bemühte sich, möglichst leise zu sein. Mir war es ehrlich gesagt scheißegal, ob wir laut waren. Außer, Nan käme kreischend angerannt und würde meine Chancen zunichtemachen, Harlow in dem süßen kleinen Pyjama zu sehen, den sie am ersten Tag in der Küche getragen hatte.

Als wir in Harlows Zimmer waren, sperrte sie die Tür ab. »Ich brauche dringend eine Dusche, um den Schmutz von der Reise runterzukriegen«, sagte sie. »Ich fühle mich eklig.«

»Ich brauche auch eine«, erwiderte ich und öffnete ihr die Tür zum Bad, das gleich neben dem Schlafzimmer lag. Harlow stutzte, sah auf die Tür und dann zu mir.

»Sollen wir … willst du etwa …« Sie verstummte, und ich kämpfte gegen einen Lachreiz an.

»Süße, wenn du dich gleich nebenan mit deinem sexy Po unter die Dusche stellst, muss ich auch mit rein. Diesen Anblick kann ich mir doch nicht entgehen lassen!«

Harlow wirkte verunsichert, und ich fragte mich, was jetzt wieder los war.

»Ich … äh … das kommt mir schon sehr freizügig und persönlich vor. Ich weiß nicht recht …«

Ob sie mich wohl immer so zum Lachen bringen würde? Ich hoffte es. Selbst wenn sie nicht so perfekt bestückt wäre, so wäre ihr Wesen immer noch hinreißend genug. »Babe, ich habe dich schon nackt und mit gespreizten Beinen auf einem Waschtisch vor mir gehabt, mit dem Kopf in deinem Schritt. Persönlicher geht es ja wohl nicht mehr, hm?«

Sie zog den Kopf ein und lachte leise in sich hinein. »Da könntest du recht haben.«

»Allerdings! Und jetzt geh rein, und zieh dich aus, damit ich dir helfen kann, dich zu waschen!«

Sie ging ins Badezimmer, und ich folgte ihr. Ich machte keinen Hehl daraus, dass ich sie keinen Augenblick aus den Augen ließ, während sie sich auszog. Davon würde ich wohl nie genug bekommen.

Sie schlüpfte aus ihrer Jeans. »Wäschst du mir den Rücken?«, fragte sie und lächelte.

Grinsend zog ich mir mein Shirt aus. »Na klar. Ich wasch dir aber auch deine hübschen, großen Titten und diese Pussy, deren großer Fan ich bin.«

Sie kniff fest die Augen zusammen. »Ich hasse es, wenn du solche Ausdrücke verwendest!«

Lachend ließ ich meine Jeans zu Boden fallen und machte mich daran, die Dusche anzustellen. Sie wäre nicht halb so sexy gewesen, wenn sie sich nicht manchmal von dieser züchtigen und zimperlichen Seite gezeigt hätte. Es war heiß zu wissen, dass ich Miss Zimperlich und Züchtig dazu bringen konnte, die schamlosesten Dinge zu tun!

Als ich mich wieder zu ihr umdrehte, erwischte ich sie dabei, wie sie meinen nackten Hintern anstarrte. Die Arme hatte sie sich dabei um die Brust geschlungen, als ob das irgendetwas verdecken würde.

»Das Wasser ist jetzt warm, komm.« Ich streckte die Hand aus, und sie reichte mir ihre. Damit entblößte sie ihre Brüste, die beim Gehen ein wenig wippten, und schon schnellte mein Schwanz in Habachtstellung.

»Harlow?«

»Ja?«

»Ich werde dich unter dieser Dusche vögeln. Wenn ich es nicht tue, bekommen wir in deinem Bett keinen Schlaf.«

Ihre Atemzüge beschleunigten sich, und das war alles, was ich brauchte. »Ich weiß gar nicht, wie man das macht.«

»Oh, vertrau mir, Babe. Ich weiß das ganz genau!«

Sie verkrampfte und drehte sich von mir weg. Was zum Teufel hatte ich jetzt schon wieder falsch gemacht?

Ich umfasste ihre Arme, damit meine Hände nicht woanders hinwanderten. »Was ist denn los?«

Sie zuckte die Achseln und stellte sich unters Wasser, hob den Kopf nach oben und ließ den warmen Wasserstrom über ihr Gesicht und ihre Haare laufen. Einen Augenblick vergaß ich alles um mich herum und beobachtete sie einfach nur fasziniert. Ich war mir verdammt sicher, dass ich den Rest meines Lebens einfach nur hier stehen und mich doch nicht an ihr sattsehen könnte.

Als sie zurücktrat und sich mit den Händen durchs Haar fuhr, schnappte ich sie mir und zog sie an mich. »Ich kann keine Gedanken lesen, Harlow. Du musst mir schon sagen, wenn dir was nicht passt. Ich merke doch genau, dass etwas nicht stimmt.«

Ich rechnete damit, dass Harlow weiter schweigen würde.

»Vielleicht werde ich einfach nicht gern daran erinnert, dass du vor mir schon mit einer Menge anderer Frauen Sex hattest!«

Ach herrje! Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.

Bislang war das für keine der Frauen ein Problem gewesen.

Was war ich doch für ein Trottel!

Ich drehte sie zu mir um. Ihre nassen Wimpern klebten zusammen, und von ihrer glatten Haut tropfte Wasser. Ich hatte sie verunsichert, ohne es zu wollen. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich habe mir gar nichts dabei gedacht, aber ich verstehe, wieso es dich trifft. Nur leider kann ich an meiner Vergangenheit nichts ändern.« Ich konnte nicht länger an mich halten und berührte ihr Gesicht. »Aber du bist anders. Das, was wir beide miteinander haben, ist anders.«

Sie kniff die Lippen zusammen und schmiegte ihren Kopf wie ein kleines Kätzchen in meine Hand. »Ich hasse es, wenn ich nicht weiß, was ich tun soll. Mit dir zusammen zu sein ist toll, aber ich kenne nur dich. Ich habe keine Erfahrung, insofern weiß ich nicht, was ich tun muss, damit du dich gut fühlst. Mit deiner Vergangenheit kann ich nicht konkurrieren!«

Sie war wirklich völlig ahnungslos. Ich zog sie an mich. »Hey, Süße. Du machst mich echt fertig.« Ich versuchte, meine Gefühle in den Griff zu kriegen. »Pass auf: Sex ist eine Möglichkeit, Spaß zu haben und sich gut zu fühlen. Bislang hat Sex mir nie mehr bedeutet als das. Ich habe einfach gegeben und genommen, was ich brauchte. Und als ich dich zum ersten Mal sah, wollte ich von dir genau das, wenn ich ehrlich bin. Bei der Hochzeitsfeier habe ich einen Blick auf deine Beine erhascht, und ich wollte dich am liebsten nackt unter mir. Doch dann habe ich dich besser kennengelernt. Ich habe einen Schatz entdeckt und wollte eine Kostprobe davon und das Besondere berühren, das ich da sah.« Ich löste mich von ihr und sah sie an. »Als ich zum ersten Mal in dir war, haben mich völlig neue Empfindungen überkommen, und das hat mir Angst gemacht. Diesmal habe ich keine oberflächliche Lust empfunden, nein, das Ganze hat mich tief berührt. Und ehe ich mich’s versah, bin ich süchtig geworden. Nach dir. Anders kann ich es dir gerade nicht erklären. Aber vergleich dich bloß niemals mit einer der anderen Frauen, mit denen ich zusammen war, denn ich will nur dich.«

Harlow antwortete nicht. Stattdessen gab sie mir einen Kuss auf die Brust und arbeitete sich dann mit ihren Lippen weiter nach unten vor, bis sie vor mir kniete. Durch ihre feuchten Wimpern sah sie zu mir hoch. »Keine Ahnung, wieso, aber seit unserer Autofahrt kann ich an nichts anderes mehr denken.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich vergessen hatte, wie man atmet. Sie nahm meinen Penis und bearbeitete ihn genauso, wie ich es ihr beigebracht hatte. »Was immer du tust, es wird einfach nur perfekt sein«, sagte ich mit rauer Stimme.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, sie beim Waschen mit den Händen zum Wahnsinn zu treiben, sie dann an die Wand zu drücken und zu nehmen. Aber sie wollte mir einen blasen. Womit hatte ich das verdient? Sie verdient? Was nur hatte ich richtig gemacht, dass ich so belohnt wurde? Harlow war eigentlich für andere Typen gemacht als mich.

Alle Gedanken verflogen, sobald sie ihre Lippen um mich schloss und zu lutschen begann, als wüsste sie genau, was sie da tat. Ohne Muster oder Rhythmus. Sie nahm mich einfach in den Mund, als wäre ich ein Leckerbissen, an dem sie ihre Freude hatte. Ich gab ihr keine Anweisungen. Bloß das nicht! Ich wollte in sie hinein, und wenn sie sich noch geschickter anstellte, würde daraus zumindest unter der Dusche nichts mehr werden.

Sie leckte meine Eichel und sah lächelnd zu mir auf. »Ist das okay so?«

Ich merkte, dass ich den Atem angehalten hatte, und holte tief Luft. »Keine Phantasie kann mit diesem Gefühl mithalten.«

Sie öffnete den Mund und wollte ihn wieder in sich aufnehmen. Nur konnte ich gerade das unmöglich zulassen. Ein andermal gerne – solange sie wollte oder bis ich explodierte. Aber jetzt wollte ich in ihr sein.

»Hoch mit dir!« Ich griff nach ihr. Sie ließ meinen Schwanz aus dem Mund flutschen, und ich stöhnte auf. Verunsichert sah sie mich an. Ich umfasste ihr Gesicht und verschloss ihren Mund mit meinem. Der moschusartige Geschmack auf ihren Lippen ließ meinen Puls höher schlagen. Das war ich. Sie schmeckte nach mir.

Ich packte sie an den Hüften, drückte sie an die Wand, spreizte ihre Beine und drang in ihre enge Wärme ein.

»Der Wahnsinn!«, rief sie und hielt sich an meinen Armen fest.

Ich hob sie hoch und fing an, in sie hineinzustoßen, woraufhin sie aufstöhnte und um mehr flehte. In diesem Zustand war die kleine verklemmte Harlow wie ausgewechselt und wurde zu meinem wilden, süßen Mädchen. Als sie ihr Knie hochzog und ein Bein um meine Taille schlang, wusste ich, dass sie gleich so weit war.

Scheiße! Ich hatte kein Kondom benutzt!

Harlow keuchte meinen Namen und krallte sich stärker an mir fest, während sie ihren Höhepunkt erreichte. Als sich ihr kleines Loch schließlich fest um mich zusammenkrampfte, zog ich mich aus ihr zurück und ejakulierte auf ihre Oberschenkel.

Sie klammerte sich noch immer schwer atmend an mir fest, wurde aber ganz still, als mein warmes Sperma an ihren Beinen herunterlief. In diesem Moment schien auch ihr aufzugehen, dass wir es gerade ungeschützt miteinander getan hatten, und sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Aber ich hatte das Ganze rechtzeitig unterbrochen, und ich wusste, dass ich nicht HIV-positiv war.

»Ich habe kein Aids, Ehrenwort. Ich lasse das regelmäßig untersuchen, und ich trage sonst immer ein Kondom.«

»Bist du sicher?« Sie stand noch immer regungslos da.

»Ganz sicher.«

»Mir ist das gar nicht aufgefallen, aber es hat sich anders angefühlt. Viel besser!«

Es hat sich wie das reinste Nirwana angefühlt. Ich hatte noch nie Sex ohne Kondom gehabt. Und ich hatte immer gedacht, Sex ohne Kondom sei völlig überbewertet. Aber jetzt konnte ich viel besser verstehen, warum so viele Leute darauf standen. So was brauchte ich unbedingt wieder!

»Lass mich dich waschen«, sagte ich und trat ein Stück zurück.

Sofort sah sie auf ihre Beine hinunter und dann wieder zu mir hoch. Sie lächelte verschmitzt. »Irgendwie komme ich mir markiert vor!«

Ich hatte gerade nach der Seife greifen wollen. Jetzt hielt ich inne und starrte sie an. Hatte ich gerade richtig gehört? »Wenn dir das gefällt, musst du’s nur sagen. Wir können das jederzeit wiederholen«, erwiderte ich und nahm die Seife. »Dreh dich um. Ich fange mit deinem Rücken an.«
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Ich wachte dicht an Grants Brust geschmiegt auf und fühlte mich in seinen Armen herrlich geborgen. Der Wecker auf meinem Nachttisch sagte mir, dass es schon nach elf Uhr morgens war. Nan war bestimmt schon aufgestanden. War ich bereit, ihr gegenüberzutreten?

»Hör auf, dir den Kopf zu zermartern«, murmelte Grant verschlafen.

Er machte sich wegen Nan überhaupt keine Gedanken. Bei der Beziehung der beiden blickte ich einfach nicht durch. Eigentlich war es alles andere als schlau, mit jemandem im Bett zu kuscheln, der auch nur das Geringste mit Nan zu tun hatte. Andererseits war es fast unmöglich, Grants sinnlichem Lächeln und seinen Überredungskünsten zu widerstehen.

»Ich pass schon auf, dass sie dir nichts tut«, flüsterte Grant mir ins Haar.

Dabei war das gar nicht meine größte Sorge. Mit Nan würde ich zur Not schon fertigwerden. Mehr machte mir zu schaffen, dass ich mich vielleicht auf jemanden einließ, der mir über kurz oder lang das Herz brechen würde. Konnte ich Grant wirklich lieben? Oder war ich nicht schon auf dem besten Wege dazu? War das eigentlich fair ihm gegenüber?

Ja. Ich war davon überzeugt, dass ich ihn lieben konnte. Doch so weit war es noch nicht. Ich fühlte mich einfach von ihm angezogen, na ja, vielleicht schwärmte ich auch ein bisschen für ihn. Er brauchte mich nur anzustrahlen, und schon tat ich dummes Zeug. Und was, wenn er nicht in mich verliebt war – wäre es schlimm für mich, ihn zu lieben? Selbst wenn er mein Geheimnis noch nicht kannte?

»Dreh dich um und sieh mich an«, sagte Grant und lockerte seine Umarmung.

»Warum?«

»Weil es mir nicht gefällt, was dir gerade im Kopf herumgeht. Ich würde das gern mit dir klären.«

Dabei hatte er keine Ahnung von meinen Gedanken. Und er musste wirklich aufhören, alles für mich klären zu wollen!

»Es geht mir gar nicht um Nan«, erklärte ich ihm. Na okay, vielleicht ein bisschen. Ich mochte keine Konfrontationen, und der Streit, der mich nach Verlassen dieses Zimmers erwartete, hätte es bestimmt in sich.

»Warum bist du dann so still?«

»Ich versuche gerade zu ergründen, was wir hier eigentlich tun. Ob ich mich schon mal auf künftigen Liebeskummer einstellen soll«, erwiderte ich aufrichtig. Es gab keinen Grund, ihm etwas vorzumachen.

»Dreh dich um!«, knurrte Grant und half kräftig nach.

Gar nicht gut. In verschlafenem Zustand sah er sogar noch knuffiger aus als sonst. Sein Schlafzimmerblick ließ die langen Wimpern noch besser zur Geltung kommen, und seine Haare waren total verwuschelt, was in mir den Wunsch weckte, mit den Händen hindurchzufahren.

»Mit Beziehungen hab ich’s nicht so. Das mit Nan war wohl noch am ehesten etwas in der Art, und das lag nur daran, dass sie so verdammt hilfsbedürftig war. Ich mochte es, gebraucht zu werden. Vor ihr hatte mich noch nie jemand gebraucht. Aber sie war total durchgeknallt und herzlos, und damit hatte sich die Sache für mich wieder erledigt. Insofern ist das, was uns verbindet, völlig neu für mich. Bislang wollte ich noch nie in meinem Leben aufwachen und mit einer Frau schmusen. Nan habe ich nie vermisst, wenn sie nicht da war. Im Moment kann ich allerdings an nichts anderes denken als an dich, Harlow. Ich mache mich zu völlig neuen Ufern auf, aber ich möchte unbedingt dorthin, weil auch du dort sein wirst. Du hast Angst, dass man dir wehtut, aber ich glaube, du hast noch immer nicht verstanden, dass du alle Trümpfe in der Hand hältst, Süße. Wirklich alle!«

Ich sah ihn an und verinnerlichte seine Worte. Wieso gerade ich? Was hatte ich an mir, was diesen Mann dazu brachte, etwas zu tun, was er noch nie getan hatte? War ich hilfsbedürftig? Glaubte er, ich würde ihn brauchen? Im Prinzip kam ich auch allein ganz gut zurecht.

»Ich bin nicht hilfsbedürftig«, sagte ich ihm.

Er grinste. »Das ist mir längst klar. Aber ich bin es – zumindest, was dich betrifft.«

Und schon geriet mein Entschluss ins Wanken, den Schutzwall zu verstärken, den ich um mich herum errichtet hatte. Stattdessen bröckelte er ein bisschen. Dieser Typ wusste nur zu genau, auf welche Knöpfe er drücken musste.

Ich wollte gerade etwas erwidern, als laut gegen meine Zimmertür gehämmert wurde. »Grant Carter!«, hörten wir Nan kreischen. »Beweg deinen verfickten Arsch auf der Stelle da raus!«

Ich sprang aus dem Bett und war in diesem Moment erleichtert, dass ich meinen Pyjama anhatte und nicht nackt war, wie Grant es sich gewünscht hatte. »Sie hat es herausgefunden!«, flüsterte ich.

Seufzend drehte Grant sich auf den Rücken, als sei ihm das völlig schnuppe. »Nan, zieh Leine!«, rief er durch die Tür nach draußen.

Worauf Nan wieder gegen die Tür hämmerte. »Ich geh nicht weg, du Arschloch! Komm raus da! Das lasse ich ihr nicht durchgehen! Sie hat doch eh schon alles, wieso zum Teufel muss sie auch noch dich haben? Diese dumme Schlampe!«

Ich riss die Augen weit auf. So hatte mich noch nie jemand genannt!

Grant sprang aus dem Bett und stapfte zur Tür. Und das mit einer derart mordlustigen Miene, dass ich an die Wand zurückwich. Vielleicht war ich doch nicht so tapfer, wie ich immer gedacht hatte. Grant war eigentlich ein ausgeglichener Typ. Ich hatte ihn noch nie so zornig erlebt.

Er riss die Tür auf, packte Nan am Shirt und zog sie ganz nah an sein Gesicht. »Nenn Harlow nie wieder so! Hast du mich verstanden? Niemals wieder!« Er ließ Nan los, woraufhin sie zurückstolperte. Dann knallte er ihr die Tür vor der Nase zu. Das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss herumgedreht wurde, hallte im Raum wider. Auch Nan schien vor Schreck kein Wort mehr herauszubekommen.

Grant stützte sich mit einer Hand an der Tür ab und senkte den Blick. Seine Schultern hoben und senkten sich.

Ich blieb mucksmäuschenstill.

Endlich drehte er sich um, und seine Wut war verflogen. Er sah wieder wie Grant aus. »Tut mir leid«, sagte er.

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Also nickte ich nur.

»Sie will dich kränken, nichts sonst. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, um ihr klarzumachen, dass dich keine Schuld trifft, aber sie will einfach nicht hören. Wenn ich könnte, würde ich ihr einen Maulkorb verpassen.«

Bei der Vorstellung von Nan mit einem Maulkorb musste ich grinsen. Grant grinste ebenfalls und kam zu mir. »Sie hätte dich nie so nennen dürfen. Du hast so gar nichts davon, das weiß Nan ganz genau.«

Er sprach davon, dass sie mich eine Schlampe genannt hatte. War er etwa deshalb so ausgerastet?

»Ich glaube, du hast ihr Angst eingejagt. Sie ist total ruhig.« Ich war mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt noch da war.

Er verzog genervt das Gesicht. »Die ist längst nicht fertig damit. Sie kann vor lauter Wut nur gerade nicht reagieren. Ich war noch nie so brutal zu ihr. Normalerweise lasse ich sie quatschen und gehe einfach. Aber damit …«, er schüttelte den Kopf, »… damit ist sie entschieden zu weit gegangen. Das konnte ich ihr nicht durchgehen lassen.«

»Versuchst du mal wieder, etwas für mich in Ordnung zu bringen?« Ich fragte mich, wieso er meinte, alle meine Probleme aus der Welt schaffen zu müssen.

Er grinste, beugte sich zu mir herab und gab mir einen Kuss. »Nein, Süße. Ich mache nur ein Unrecht wieder gut. Nan kann niemand in Ordnung bringen.«

Das befürchtete ich allerdings auch.
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Eigentlich wollte ich nur eins: Harlow in nacktem Zustand ins Bett zurückbekommen. Aber ich war mit meiner Arbeit im Rückstand, und so blieb uns nichts anderes übrig, als das Zimmer zu verlassen und den Scheiß mit Nan hinter uns zu bringen.

Während Harlow sich anzog, wischte ich den Boden im Badezimmer. Ich konnte ihr unmöglich dabei zuschauen – wir wären nur wieder im Bett gelandet! Nachdem auch ich mich angekleidet hatte, öffnete ich die Zimmertür besonders vorsichtig – für den Fall, dass Nan dahinter auf uns lauern sollte.

Harlow wartete hinter mir, und ich meinte, einen Stoßseufzer der Erleichterung von ihr zu hören, als die Luft rein war. Mit Harlow an der Hand ging ich zur Treppe. Es war zwar nicht damit zu rechnen, dass Nan hinter einer Ecke stehen und uns angreifen würde, trotzdem behielt ich Harlow lieber ganz nahe bei mir.

Auf keinen Fall würde ich sie hier allein zurücklassen, bevor ich mir sicher war, dass Nan sich wieder eingekriegt hatte. Weiß der Himmel, was sie Harlow an den Kopf knallen würde, wenn ich nicht aufpasste!

»Hunger?«, fragte ich, als wir ungestört im Erdgeschoss angekommen waren.

Ein lautes Geräusch aus der Küche ließ Harlow zusammenfahren. Ein gemütliches Frühstück konnten wir wohl vergessen. »Ich … äh … Ich glaube, es ist keine gute Idee, hier noch was zu essen«, meinte Harlow und starrte zur Küche.

»Sollen wir uns einfach verziehen?«

Harlow schüttelte den Kopf. »Nein, ich wohne schließlich auch hier, warum sollte ich mich da hinausschleichen? Bevor ich gehe, brauche ich dringend einen Kaffee.«

Die Art, wie sie ihre Schultern straffte, erinnerte mich daran, dass Harlow trotz ihres süßen Gesichts knallhart sein konnte. Sie hatte eine Menge durchgemacht. Ich nickte nur und ließ ihr den Vortritt. Wenn sie hier noch einen Kaffee trank, dann würde ich das auch tun.

Nan stand vor dem Mikrowellengerät, drehte sich bei unserem Kommen aber um und funkelte uns an. Ihr Blick fiel auf unsere verschränkten Hände, und der Zorn in ihren Augen verwandelte sich in puren Hass.

»Das kann doch wohl nicht euer Ernst sein. Echt jetzt, Grant? Du hältst Händchen? Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, zischte sie, riss das Mikrowellengerät auf und holte eine kleine Schüssel heraus.

Harlow ließ mich los und ging zur Kaffeemaschine. Am liebsten wäre ich ihr aus Sicherheitsgründen gefolgt, aber das hätte sie nicht gewollt.

»Mädchen wie du langweilen Grant schnell«, wandte Nan sich in hochnäsigem Ton an Harlow, die damit beschäftigt war, sich einen Kaffee einzuschenken. »Ich weiß ja nicht, was er dir erzählt, aber bei ihm muss so richtig die Post abgehen. Tja, und wie willst du ihm das bieten können? Schenk dein kleines Herz mal lieber jemand anderem, du bist nun mal nicht Grant Carters Typ.«

Harlow stellte ihren Kaffeebecher ab und schenkte Nan dann ihre volle Aufmerksamkeit.

»Mag sein, dass er sich auf Dauer mit mir langweilt, aber das geht dich nichts an, sondern ganz allein mich!«

Mir war schon längst klar, dass mir mit Harlow nie langweilig werden würde. Dafür war sie viel zu faszinierend.

»Grant fickt gern. Händchen halten oder Gefühlsduselei – das ist echt nicht sein Ding. Er mag es auf die harte Tour. Zum Beispiel hat er mich schon mal auf die Küchentheke hier geworfen, mir den Slip runtergerissen und mich gevögelt. Darauf steht er total, und garantiert will er bald wieder mehr davon.«

Uff. Das reichte. Ich ging auf Harlow zu, um sie aus der Küche zu kriegen, bevor Nan weitere Einzelheiten zum Besten gab, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Mit meinem bisherigen Sexleben tat sie sich schwer.

»Dann bist ja wohl du die Schlampe, Nan, und nicht ich! Ich würde nämlich nie aus dem Nähkästchen plaudern. Das wäre mir viel zu prollig.« Harlow nahm ihren Becher und wandte sich zu mir. »Gehen wir?«, fragte sie, als wäre nichts gewesen.

»Äh, ja.« Ich warf einen Blick auf Nan, die innerlich kochte. Ich musste grinsen. Verdammt, meine Süße konnte eiskalt austeilen. Und blieb ganz locker dabei.

Ich schlang meinen Arm um ihre Taille und ging mit ihr zur Haustür. Sie griff nach ihrer Handtasche und ihrem Schlüssel. Sobald wir draußen waren, löste sie sich von mir.

»Geschafft. Habe ich dir nicht gesagt, ich werde mit ihr fertig? Hör mal, ich habe eine Tennisstunde verpasst. Deshalb muss ich mit Adam reden und mich entschuldigen. Aber danke, dass du gestern mitgekommen bist. Das hat mir viel bedeutet.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und marschierte in Richtung ihres Wagens.

Hallo, was sollte das denn?

Ich lief ihr hinterher und hielt sie am Arm fest. »Hey, warte! Was war das denn gerade?« Ihr Verhalten war mir eindeutig wie eine Abfuhr vorgekommen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein?

Sie lächelte mich traurig an und zuckte die Achseln. »Meine Art, Abstand zwischen uns herzustellen. Den brauche ich nämlich.«

Abstand? »Was, zum Teufel …? Ich dachte, seit gestern läge dieser Abstandskram hinter uns?«

Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sorry, aber ich bin einfach nicht so locker drauf. Das bin ich auch noch nie gewesen. Das ist wahrscheinlich der Grund, wieso sich mir für immer das Bild ins Hirn eingebrannt hat, wie du es mit Nan auf der Küchentheke treibst. Davor hat mich dieses Thema auch schon beschäftigt, aber jetzt habe ich das alles ganz klar vor Augen. Also ist Abstand angesagt.«

Am liebsten hätte ich jemanden gelyncht. Insbesondere eine gewisse Rothaarige in diesem verdammten Haus. »Harlow, tu mir das nicht an. Das liegt doch hinter mir. Zu dem Zeitpunkt hatte ich ja keine Ahnung. Das war kurz nach Jace’ Tod, und ich war völlig durch den Wind!«

»Tut mir leid, Grant. Es geht nicht. Ich passe schon seit Jahren auf mein Herz auf. Da kann ich jetzt nicht damit aufhören. Du bist gefährlich. Diesem sexy Lächeln und deinen schönen Worten kann man nur schwer widerstehen, aber ich will nichts in mein Leben lassen, was es möglicherweise zerstört.«

Nein. Fuck, nein! Das konnte sie mir nicht antun. »Ich verlasse dich nicht. Ich möchte dich, Harlow. Nur dich!«

Sie hob die Hand und fuhr mit dem Daumen zart über meine Unterlippe. »Ich glaube dir, dass es dir damit ernst ist – jetzt! Aber ich habe Angst vor dem, was in ein paar Wochen wäre.«

Dann drehte sie sich um, öffnete die Wagentür und stieg ein. Hatte ich ihr nicht gerade erst diesen Morgen gesagt, dass ich bisher für niemanden so empfunden hatte wie für sie? Ließ sie sich durch Nans ätzende Bemerkungen derart beeinflussen? Mein Brustkorb zog sich zusammen, und ich drückte meine Faust darauf, damit der Schmerz nachließ.

So schnell würde ich nicht aufgeben. Ich musste nur eine Möglichkeit finden, ihr zu beweisen, dass ich es ernst meinte. Und zwar richtig ernst.
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Ich schaute zu, wie Adam das Training mit einer Frau beendete, die ich nicht kannte. Um mich von den Ereignissen des Morgens abzulenken, überlegte ich, wie ich mich am besten bei ihm entschuldigte. Die Tatsache, dass ich wie eine eifersüchtige Freundin reagiert hatte, machte mich fix und fertig. Es sah mir gar nicht ähnlich, Grant für sein früheres Sexleben zu bestrafen! Natürlich konnte ich mir einreden, ich hätte meine Worte genauso gemeint, wie ich sie gesagt hatte. Doch in Wirklichkeit hatte ich ihm nur eins auswischen wollen. Und wofür? Weil er mit Nan geschlafen hatte? Seit wann war ich so tief gesunken? Benahm ich mich etwa schon wie Nan? O Gott. Mir wurde übel.

Adam sah zu mir herüber, und ich lächelte. Über Grant würde ich mir später Gedanken machen und mir alles noch mal durch den Kopf gehen lassen. Die Art, wie ich mich heute von ihm verabschiedet hatte, verdiente er einfach nicht. Eigentlich wollten wir das Ganze einfach mal auf uns zukommen lassen und mal sehen, wohin es uns führen würde. Von ihm und Nan wusste ich ja schon. Das war kein Geheimnis. Schließlich hatte ich die beiden gleich in meiner ersten Nacht hier gehört. Und doch war ich besitzergreifend geworden und hatte herumgezickt.

Ich war entsetzt über mich selbst.

Endlich war Adams Trainingsstunde um. Er wartete, bis die andere Frau den Tennisplatz verlassen hatte, folgte ihr nach draußen und kam dann zu mir.

»Du hast dich verspätet«, sagte er mit einem Lächeln, das ich nicht verdiente.

»Ich habe verschlafen, tut mir leid. Es war ein langer Tag gestern. Ich musste meinen Vater besuchen. Familienangelegenheiten …«

»Schon in Ordnung. So was kommt vor. Ich hoffe, es ist alles okay?«

Ich nickte. Es stimmte zwar nicht, aber mit der Wahrheit würde ich sicher nicht herausrücken. »Alles bestens. Ich wollte dir nur sagen, wieso ich nicht kommen konnte gestern. Nicht, dass du glaubst, ich würde einfach so eine Stunde bei dir ausfallen lassen.«

Er grinste. »Ach, wer könnte dir schon böse sein? Ist das überhaupt schon mal passiert? Ich kann es mir kaum vorstellen.«

Ich musste an Nan denken. Adam hatte ja keine Ahnung.

»Doch, das kommt durchaus vor«, versicherte ich ihm.

»Schick denjenigen her, und ich rück ihm den Kopf zurecht!«

Adam war wirklich nett und so viel unkomplizierter als Grant. Schade, dass ich bei ihm keine Schmetterlinge im Bauch spürte und keine weichen Knie bekam.

»Ich wollte gerade einen Happen essen. Würdest du mir Gesellschaft leisten? Sozusagen als Wiedergutmachung, dass du mich versetzt hast?«, fragte er.

Ich hatte Hunger, warum also nicht?

»Ja, gerne!«

»Schön. Wäre dir das Clubrestaurant recht?«

»Klar!« Ich brauchte einfach nur etwas in den Magen. Da war ich nicht wählerisch.

Er hielt mir seinen Arm hin, damit ich mich beim ihm unterhaken konnte. Wie nett! Ich tat es, und er führte mich die Treppe hinauf zum Eingang.

Die Dame, die die Tische zuwies, mochte Adam offensichtlich. Sie konnte gar nicht aufhören, ihn anzulächeln, sodass ich schon Angst hatte, sie könnte stolpern, während sie uns an unseren Tisch brachte.

»Die Bedienung kommt jeden Augenblick«, erklärte sie Adam. Für sie schien ich gar nicht zu existieren.

Als sie wegging, nahm ich die Speisekarte und versuchte, dahinter mein Grinsen zu verbergen.

»Das findest du lustig, was?« Adam lächelte mich an.

Ich kniff fest meine Lippen zusammen, um nicht loszulachen, und nickte.

»Sie ist hübsch, und wir sind einmal miteinander weggegangen, aber sie ist nicht mein Typ.«

Kein Wunder, dass sie mich wie Luft behandelt hatte. Ich nickte wieder und nahm mir erneut die Speisekarte vor.

»Aha, der Boss hat sich auf seinen Thron begeben«, flüsterte Adam, und ich sah auf. Wovon redete er? Er wies mit dem Kopf fast unmerklich nach links. »Siehst du den dunkelhaarigen Typen in der runden Sitzgruppe, der sich mit Rush Finlay unterhält?«

Ich wollte nicht gleich hinsehen. Vor allem nicht, wenn Rush dort saß. Ich wartete ein Weilchen und linste dann kurz über meine Schulter. Rush beachtete uns gar nicht. Er unterhielt sich mit dem Dunkelhaarigen. Von irgendwoher kannte ich ihn. »Ja«, erwiderte ich.

»Das ist der Boss, Woods Kerrington. Der besitzt den ganzen Laden hier. Ein netter Kerl, außer du ärgerst ihn.«

Er sah jung aus. Am liebsten hätte ich noch mal hingeschaut, nur um mich zu vergewissern, dass ich richtig gesehen hatte, doch ich verzichtete lieber darauf. »Er wirkt noch ziemlich jung, oder?«

Adam nickte. »Ja, er müsste um die fünfundzwanzig sein. Sein Vater, dem der Club gehört hat, ist vor Kurzem gestorben. Und nun gehört alles Woods. Rush Finlay ist ein guter Freund von ihm und sitzt im Vorstand. Dean Finlay übrigens auch, wenn man dem Gerücht glauben darf. Jedenfalls hat diese Vermutung das Geschäft ganz schön angekurbelt. Jeder will einen Blick auf den berühmten Drummer erhaschen.«

Das hatte ich ja alles gar nicht gewusst. Interessant!

»Guten Tag! Ich heiße Jimmy und werde euch heute bedienen. Darf ich schon mal Mineralwasser bringen? Und wenn ja, dann mit oder ohne Kohlensäure?«

Ich sah zu dem hochgewachsenen, attraktiven Mann mit den blonden Haaren hoch, der mich anlächelte. »Ich hätte gern ein stilles Wasser«, erwiderte ich.

»Für mich bitte auch«, sagte Adam. »Was gibt es heute als Special, Jimmy?«

»Eine kalte Krabbencremesuppe mit Himbeersalat und in Algen gewickelten Zackenbarsch, frisch gefangen.«

Adam zog die Stirn kraus, und ich beschloss, mich an ein Sandwich zu halten.

»Überlegt es euch in aller Ruhe. Ich bringe euch erst mal das Wasser.« Jimmy machte sich leise davon.

»Magst du Algen?« Adam grinste belustigt.

Lachend schüttelte ich den Kopf. Während meiner Zeit in L.A. hatte ich so einige Besonderheiten gegessen, aber Algen waren nicht darunter gewesen.

»Ich glaube, ich nehme den Hühnchen-Pekannuss-Salat mit Croissant«, sagte ich schließlich.

»Ich mag ja ins Land der Pekannüsse gezogen sein, aber essen tue ich sie immer noch nicht«, meinte er.

Gerade klappte ich die Speisekarte zu, als Grant das Restaurant betrat. Sein Blick fiel auf jemand anders, und ich konnte mich einen Augenblick sammeln. Würde er mich ansprechen? Oder war er stinksauer auf mich? War er zu dem Schluss gekommen, dass ich das ganze Theater nicht wert sei? Ich beobachtete, wie er sich zu Rush und Woods Kerrington an den Tisch setzte. Woods sagte irgendwas zu Grant, und er zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln.

Ich wollte gerade wieder wegsehen, als Grant den Kopf drehte und unsere Blicke sich trafen. Wir erstarrten beide. Eigentlich machte ich ja nichts Unrechtes, wieso bekam ich trotzdem Gewissensbisse? Sein Blick wanderte zu Adam, dann wieder zu mir, und seine Miene verfinsterte sich. Ihm gefiel das Ganze nicht. Tja, dumm gelaufen.

Ich sah schnell wieder auf meine Speisekarte und zählte bis zehn. Lächerlicherweise schlug mir das Herz bis zum Hals. Wieso sollte ich nervös sein? Schließlich hatte ich an diesem Morgen ja klargestellt, wie ich unser Verhältnis sah. Insofern war weiter nichts dabei, dass ich jetzt mit Adam hier im Restaurant saß. Oder?

Der Stuhl neben mir wurde zurückgezogen, und als ich hinsah, nahm Grant gerade darauf Platz.

Okay … Irrtum. Anscheinend war doch was dabei.

Er wirkte nicht glücklich, aber sein angespanntes Lächeln sollte wohl darüber hinwegtäuschen.

»Hallo, Adam!«, sagte Grant, bevor er seine tiefblauen Augen auf mich richtete. »Du hättest auch mich fragen können, ob ich mit dir Lunch esse, hm?«

Genau genommen, hatte ich nicht Adam gefragt, sondern er mich.

»Du bist mit Freunden hier«, stellte ich fest und ärgerte mich, dass man mir anhörte, wie nervös ich war.

Grant beugte sich näher zu mir. »Ich würde alles stehen und liegen lassen, wenn du mich fragen würdest.«

Da waren sie wieder, seine schönen Worte, die einen, kaum hatte man sie gehört, in eine Schüssel Wackelpudding verwandelten.

»Ich … äh … Adam hat mich gefragt, ob ich ihm Gesellschaft leiste. Und ich hatte Hunger.« Ich sah mich nicht dazu in der Lage, Adam dabei anzusehen. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte, und das war mir auch lieber so.

»Sieht so aus, als säßen jetzt drei Gäste an diesem Tisch«, meinte Jimmy, der gerade mein Mineralwasser vor mich auf den Tisch stellte. »Mr Carter, möchten Sie, dass ich Ihnen etwas zu trinken bringe?«

»Einen Eistee, bitte«, erwiderte Grant, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Gerne, Sir.« Jimmy ging davon, ohne unsere Bestellungen aufzunehmen.

»Ich denke, nächstes Mal frage ich dich, bevor Adam es tut«, sagte Grant. Er lehnte sich zurück und legte den Arm in einer besitzergreifenden Geste auf die Rückenlehne meines Stuhles. »Na, Adam, wie läuft’s auf dem Tennisplatz? Gefällt Ihnen der neue Job?«, erkundigte er sich höflich.

Adam wirkte nervös. Ich sah verstohlen zu Woods’ Tisch. Ob sie uns beobachteten? »Ja, Sir. Er gefällt mir sehr, und auch die Stadt ist super.«

Grant berührte meine bloße Schulter und fing an, mit dem Zeigefinger zärtlich kleine Kringel darauf zu malen. Adam bemerkte es, und die Situation wurde mir immer unangenehmer.
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Ich spürte, dass Woods und Rush zu uns herüberstarrten. Sie hatten versucht, mich aufzuhalten, aber natürlich hatte ich mich dadurch nicht abhalten lassen. Sie hätten in meiner Lage doch dasselbe getan. Auch sie hätten nicht tatenlos dagesessen, gegessen und zugesehen, wie sich Adam, der Tennislehrer, an ihr Mädchen ranmachte. Völlig ausgeschlossen!

Harlow saß stocksteif da. Mir tat es leid, dass sie sich so unwohl fühlte, aber wieso war sie überhaupt auf den Vorschlag von Adam eingegangen, diesem verflixten Tennisfritzen? Das hatte mir den ganzen Tag versaut. Wenn Harlow glaubte, wir würden am Abend ins Bett gehen, ohne dass dieser Scheiß aus der Welt geräumt war, hatte sie sich aber geschnitten.

Ich hörte, wie Harlow sich ein Sandwich bestellte, und bemühte mich, Jimmys amüsiertes Grinsen zu ignorieren. Er wusste offenbar, was los war. Wahrscheinlich tuschelte er mit Rush und Woods darüber, während er ihnen nachschenkte.

»Ich würde dir nach dem Lunch gern etwas zeigen. Hast du schon was vor?«

Harlow warf mir einen Seitenblick zu. »Nein.«

»Gut.« Ich beugte mich zu ihr und wickelte mir eine ihrer Haarsträhnen um den Finger, um zu fühlen, wie seidig es war. »Es tut mir leid.« Die Worte rutschten mir einfach so heraus. Aber es tat mir wirklich leid. Dieser Morgen tat mir leid. Und es tat mir leid, wie unwohl sie sich gerade fühlte. Dass ich Adam verklickerte, dass Harlow nicht mehr zur Verfügung stand, tat mir dagegen kein bisschen leid.

»Adam?« Beim Klang von Woods’ Stimme merkte ich auf. Der Besitzer des Clubs kam geradewegs auf unseren Tisch zu. »Nelton wurde versehentlich doppelt gebucht. Könnten Sie bitte die Stunde von Mrs Venice übernehmen, bevor sie eine Szene hinlegt? Ich lasse Ihnen Ihren Lunch rausbringen. Und er geht heute aufs Haus.«

Diesen Bullshit hatte er sich gerade aus den Fingern gesaugt. Ich hustete laut, um mein Lachen zu überdecken. Etwas Unterstützung erhielt ich von Woods’ Seite also doch.

»Ja, Sir.« Adam stand auf und sah zu Harlow hinüber. »Ich muss los. Bis demnächst«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

Woods ging wortlos an seinen Tisch zurück, an dem Rush grinsend in sein Glas starrte. Die steckten doch unter einer Decke! Wieder hustete ich, um mein Lachen zu kaschieren.

»Das war ja wohl ein abgekartetes Spiel, oder?«, sagte Harlow und sah mich mit zusammengezogenen Brauen an.

»Ich versichere dir, dass Adam draußen jemanden vorfindet, dem er Tennisunterricht geben muss«, entgegnete ich. Garantiert hatte Woods mit einem Telefonanruf dafür gesorgt.

»Aber das hat Woods so hingedreht.« Harlow war nicht dumm.

»Schon. Allerdings habe ich ihn nicht darum gebeten. Die Idee ist auf seinem Mist gewachsen, und, seiner Miene nach zu urteilen, wohl auch auf dem von Rush.«

Harlow sah zu den beiden hinüber, die sich rasch abwandten.

»Muss nett sein, Freunde in den oberen Etagen zu haben«, bemerkte sie.

Eigentlich hatte ich Woods danken wollen, aber wenn Harlow jetzt sauer war, würde ich es besser bleiben lassen. »Wie gesagt, ich hatte nichts damit zu tun«, meinte ich.

Sie seufzte und entspannte sich. »Ich denke, ich glaube dir. Und mal ehrlich: Mir war sowieso schleierhaft, wie Adam auch nur einen Bissen hätte runterbringen sollen, so wie du mir auf die Pelle gerückt bist und so wütend, wie du ihn angefunkelt hast.«

»Ich habe ihn nicht wütend angefunkelt!« Ich grinste erleichtert.

Sie verdrehte die Augen und nahm ihr Glas. »Doch, Grant, und wie!«

Na, meinetwegen, aber ich konnte den Kerl auch nicht ausstehen. Er wollte, was ich wollte. »Ich möchte mit dir über heute Morgen reden, und ich möchte dir meine Wohnung zeigen. Du warst noch nie dort, das muss also dringend nachgeholt werden.«

Sie trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas ab. Dann erst sah sie mich an. »Ich habe mich aufgeführt, als wäre ich deine Freundin und total eifersüchtig. Tut mir leid. So habe ich mich noch nie benommen. Wir haben ja schließlich kein Alleinrecht aufeinander. Du hast eine Vergangenheit, die mich nichts angeht, und als Nan den Köder ausgeworfen hat, habe ich sofort zugeschnappt. Das war verkehrt.«

Mit so einer Antwort hatte ich nicht gerechnet. Wieder einmal unterschied Harlow sich von allen anderen Mädchen, die ich kannte. Ganz abgesehen davon, dass wir über ihre Bemerkung zum Thema Alleinrecht noch würden reden müssen. Ein Lunch mit Adam mochte ja noch okay sein, aber wehe, sie hatte vor, mit diesem Wichser noch mal auszugehen. »Was Nan gesagt hat, war einfach unmöglich. Es hat dir nicht gefallen, das kann ich gut verstehen. Und was das gegenseitige Alleinrecht angeht, bestehe ich darauf. Seit der Geschichte gestern im Flieger weiß ich nämlich, dass ich keine andere mehr anfassen werde.«

Harlow legte den Kopf schief und musterte mich stumm. Hatte sie gedacht, ich würde es gleich mit irgendwelchen anderen Frauen treiben? Hatte ich einen so schlechten Ruf?

»Okay«, war alles, was sie sagte. Wenn es an Harlow etwas gab, das mich rasend machte, dann waren es ihre einsilbigen Antworten wie ein schlichtes »Okay«, wenn ich mir ein paar richtige Sätze gewünscht hätte. Verdammt. Andere Frauen hörten sich doch so gerne reden. Warum sie nicht?

»Könntest du das bitte etwas näher ausführen?«, fragte ich und ergriff die Hand, die sie in den Schoß gelegt hatte, weil ich sie unbedingt berühren musste.

»Was möchtest du denn noch hören? Du schläfst mit keiner anderen, während wir … diese Sache tun, die wir tun. Und ich gehe mit niemandem sonst essen.«

Ich musste es genauer wissen. »Essen? Das ist alles?«

Sie zuckte die Achseln. »Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich mit einem anderen schlafen würde. So was mache ich nicht.«

Da hatte sie sicher recht. Und ich würde sie auf meinen Schoß ziehen und jeden anknurren, der ihr begehrliche Blicke zuwarf, ungefähr wie ein Hund bei seinem Lieblingsknochen. »Und was ist mit Dates?«, fragte ich. Sie hatte mit Adam ein Date gehabt.

Sie machte ein finsteres Gesicht. »Ich sagte, keine Verabredungen zum Essen. Darunter fallen auch Dates.«

»Das wollte ich lieber noch mal klären.« Ich beugte mich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss. Schließlich hatte ich schon lange genug dagesessen und ihre Lippen angestarrt. Als ich den Blick hob, sah ich, dass Rush und Woods mich grinsend beobachteten. Für mein Gefühl genossen sie das Ganze ein bisschen zu sehr!
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Grants Wohnung lag ein wenig außerhalb des Orts. Sie war klein, was mich einerseits überraschte, andererseits auch wieder nicht. Seine Wohnung passte zu ihm. Die Möbel waren abgenutzt, und es befand sich alles darin, was man in einer Junggesellenwohnung erwartete, von der Dartscheibe an der Wand bis zu den leeren Pizzaschachteln auf der Küchentheke.

»Eigentlich hätte ich noch aufräumen müssen, ehe ich dich herhole«, sagte er und trat hinter mich. Ich bewegte mich ein Stück zurück, bis ich ihn berührte.

»Mir gefällt es genau so.«

Grant küsste mich auf den Nacken. »Und wieso?«

»Weil die Wohnung so ist wie du. Gemütlich und real.«

Grant schlang die Arme um mich und zog mich an sich. »Ich weiß nicht, ob es mir passt, dass du mich gemütlich findest. Das klingt verdammt ähnlich wie langweilig.«

Dabei war Grant alles andere als langweilig. »Tja, das bist du aber nicht.«

Er wanderte mit der Hand an den Saum meines Rocks und zog ihn hoch. »Ich brauche einen Beweis, wie aufregend ich sein kann«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich wollte nicht, dass sich bei uns alles nur um Sex drehte. Unsere Beziehung sollte tiefer gehen. Aber vielleicht passte es Grant so. Ich mochte den Sex mit ihm, er war einfach großartig! Grant löste sensationelle Gefühle in mir aus, aber würde das alles sein, was es zwischen uns je gäbe? Wenn alles vorbei war, wäre ich für ihn bloß ein weiteres Mädchen, mit dem er geschlafen hatte? Oder würde er mich auch noch wegen anderer Dinge in Erinnerung behalten?

»Du hast dich gerade angespannt. Was ist denn los?«, fragte er.

Im Geiste hörte ich wieder Nans Worte, dass Grant sich über kurz oder lang mit mir langweilen und sich etwas Aufregenderes wünschen werde. War sie selbst denn so aufregend, wie er es sich wünschte? Wollte ich überhaupt so sein wie Nan? Ich wollte Grant, das stand fest. Aber wer würde das nicht?

Ich war immer langweilig und uninteressant gewesen und deshalb leicht in Vergessenheit geraten. Aber das hatte ich satt. Nein, ich würde Grant nicht langweilen. Wenn wir Schluss machten, dann würde das in gegenseitigem Einvernehmen geschehen und nicht, weil ich uninteressant und prüde war, wie Nan es mir vorgeworfen hatte.

Ich griff nach seiner Hand und schob sie höher zwischen meine Beine.

»Bring mich dazu, das Bild von dir und Nan auf der Küchentheke aus dem Kopf zu kriegen«, sagte ich ihm mutig.

Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Grants Gesicht. Er nahm seine Hand von meinen Beinen und umfasste stattdessen mein Gesicht. »Das hatte ich schon wieder vergessen. Es tut mir leid, dass sie dir das erzählt hat.«

Er kümmerte sich wieder um mich. Behandelte mich, als wäre ich besonders zerbrechlich. Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es jedenfalls noch nicht vergessen, im Gegenteil, ich kriege es einfach nicht aus dem Kopf. Dabei denke ich nicht gern an dich zusammen mit Nan. Es macht mich eifersüchtig, dass sie dich zuerst hatte. Ich möchte … Ich möchte für dich nicht eine von vielen sein.«

Grant starrte mich an. »Das könntest du auch nie! Uns beide verbindet etwas ganz anderes als mich und Nan damals. Nichts an dir, Harlow, macht dich zu einer von vielen … absolut nichts. Glaub doch so was nicht!«

Was er sagte, war immer so süß! Seine Redegabe war eines seiner größten Talente. »Dann hätte ich eine Bitte an dich. Ich möchte eine Küchentheke sehen und mich bei dem Anblick an uns beide erinnern. Und nicht an dich und Nan. Das tut einfach zu weh.«

Grant packte mein Höschen und zog es runter. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du dich meinetwegen so schlecht fühlst. Verdammt, wie ich das hasse! Ich möchte dich glücklich machen. Ich wünschte, ich wäre vor dir mit keiner anderen zusammen gewesen!« Er verstummte und holte tief Luft. »Ich werde dafür sorgen, dass du es vergisst. Andererseits weiß ich, dass ich jede andere Frau, mit der ich je etwas hatte, in dem Augenblick vergessen hatte, als ich das erste Mal in dich eindrang.«

Noch ehe ich reagieren konnte, fuhr er mit dem Finger am Rand meiner Hitze entlang. »Weißt du, wieso sie dir von dieser Küchentheke erzählt hat?«, fragte er mit heiserer Stimme, bei deren Klang ich automatisch erschauerte.

Ja. Um mir eins reinzuwürgen. Aber das sagte ich nicht. Stattdessen schüttelte ich den Kopf.

»Weil ich sie genommen und dabei die Augen geschlossen habe«, hauchte er mir an den Hals. »Und als ich gekommen bin, habe ich nicht etwa ihren Namen gerufen. Ich habe nicht Nan gefickt.«

Meine Atemzüge wurden schwer, und ich ließ den Kopf zurück an seine Brust fallen. Er drang mit dem Finger in mich ein. »Ich habe deinen Namen gerufen. Ich war betrunken, aber selbst da hast du meine Phantasien beherrscht. Sobald ich eine Kostprobe von dir bekommen hatte, funktionierte bei mir nichts anderes mehr. Ich konnte an nichts anderes denken als an dich.«

Dieses Geständnis hatte ich eigentlich nicht erwartet, doch es half mir, das Bild in meinem Kopf erträglicher zu machen. Ich ließ mein Höschen an meinen Beinen hinuntergleiten und stieg dann heraus.

»Ich möchte aber nicht, dass du beim Sex mit Nan oder jemand anders über mich rumphantasierst!«, sagte ich und sah Grant in die Augen, während ich mir mein Shirt auszog.

Er hob mich hoch, setzte mich auf die Küchentheke und knöpfte sich seine Jeans auf, ohne dabei den Blick von mir zu lösen. Ich griff hinter mich, hakte meinen BH auf und ließ ihn dann langsam nach vorn fallen. Er beobachtete mich dabei, und angesichts der Glut in seinen Augen musste ich lächeln. Sie milderte die Eifersucht auf Nan.

Er stieg nicht mal aus seiner Jeans. Er zog mich an sich und drang in mich ein, hielt dann aber abrupt inne. »Verdammt, um ein Haar hätte ich’s schon wieder getan!«, fluchte er.

Er zog eine Schublade auf, die voller Krimskrams war, und fischte ein Kondom heraus. Ich wollte lieber gar nicht wissen, wieso um alles in der Welt er dort ein Kondom verstaut hatte, aber so war er nun mal.

»Ich mag keine Kondome«, sagte ich.

Grant holte tief Luft und schloss die Augen. »Ich auch nicht, aber erst muss ich mich wieder untersuchen lassen, und du musst dir ein Verhütungsmittel verschreiben lassen, bevor wir es ungeschützt tun.«

Er hatte recht, und ich war froh, dass er noch im letzten Moment daran gedacht hatte. Um ehrlich zu sein, war ich schon so bereit gewesen, ihn in mir zu spüren, dass ich das Thema Verhütung total vergessen hatte.

Als er mich diesmal an den Hüften packte, versank er tief in mir und biss mir mit einem lauten Stöhnen in die Schulter. Wow, wie erregend! Er leckte mich, wo er mich gebissen hatte, und sah mir dann in die Augen. »Dir brauche ich nichts vorzumachen. Ich bin genau da, wo ich sein möchte.« Er ließ die Hände hochgleiten und umfasste zärtlich meine Brüste. »Verdammt, wie schön sie sind!«

Ich stützte mich auf meinen Händen ab, lehnte mich zurück und schob die Knie an seinen Seiten hoch. »Du brauchst mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen. Wenn du irgendwelche Phantasien ausleben willst, dann bitte mit mir!« Ich wollte auf gar keinen Fall, dass er sich dafür einen Ersatz suchte. Das wollte ich ihm ein für allemal klarmachen!

Grant umklammerte meine Hüften fester und stieß immer wieder in mich hinein, ohne den Blick von mir zu lösen. Ich ließ ein Bein hochgleiten und legte es ihm über die Schulter.

»Der totale Wahnsinn!«, brüllte er und packte es sich. Er schien sich kaum noch zügeln zu können, und sein entrückter Blick weckte den Wunsch in mir, seine Erregung weiter zu schüren. Ich lehnte mich weiter zurück, bis ich auf der Küchentheke lag, und schwang dann das andere Bein über seine Schulter. Ohne mich aus den Augen zu lassen, drehte er leicht den Kopf und biss mir ins Bein. Ich schrie auf. Nie hätte ich gedacht, dass Sex in der Küche so heiß sein konnte.

»Komm her!«, befahl Grant und zog mich am Becken so nahe an sich heran, dass meine Beine nun ganz über seinen Schultern lagen. »Hey, du machst mich völlig verrückt. Deine vollen Lippen und deine großen, runden Nippel, und dazu diese irre langen Beine. Am liebsten würde ich für immer in dir bleiben. Ich bin dir verfallen, Harlow. Total verfallen, Babe. Ich …« Er hielt inne und stöhnte auf, als er die Kontraktionen meines nahenden Höhepunkts zu spüren bekam. »Ich komme nicht dagegen an. Und ich will es auch gar nicht!« Er legte die Hände um meinen Kopf. »Komm mit mir!«, hauchte er heiser, und ich zersplitterte in eine Million Teile. Keuchte seinen Namen und bäumte mich unter ihm auf, während er immerzu wiederholte, wie eng ich sei und wie gut ich mich anfühlen würde. Jedes Wort aus seinem Mund ließ mich wieder lustvoll aufschreien. Seine Worte waren magisch. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.
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Ich beobachtete, wie Harlow in nichts weiter als einem meiner T-Shirts auf meinem Balkon stand. Sie hatte mir den Rücken zugewandt, und der Wind ließ ihre Haare tanzen. Ich hatte sie in den Armen gehalten, bevor ich gegangen war, um mich nach unserem Küchenthekensex zu waschen. Dann hatte ich kurz den Atem anhalten müssen.

Ich hätte ihr beinahe gesagt … na ja, ich war verdammt nahe dran gewesen, ihr zu sagen, dass ich sie liebte. Noch nie in meinem Leben hatte ich einer Frau beinahe gesagt, dass ich sie liebte. Nicht mal beim heißesten Sex. Es war mir noch nie in den Sinn gekommen und über die Lippen noch viel weniger.

War es so?

Liebte ich sie?

Harlow schlang die Arme um sich, beugte sich über das Geländer und sah hinunter, sodass das T-Shirt ein Stück hochrutschte und mir einen Blick auf ihren Po gewährte. Den liebte ich! Genau wie ihre Beine. Aber liebte ich sie?

Mir kam der Gedanke, jemand könnte hochschauen und meine Sexgöttin in meinem T-Shirt sehen, und plötzlich überfielen mich massive Verlustängste. Ich wollte nicht, dass jemand sie so sah. Sie gehörte doch mir!

Sie gehörte mir …

Ja, verdammt!

Sie gehörte mir.

Ich würde sie nie wieder gehen lassen, und auf gar keinen Fall durfte ein anderer sie berühren. Ich wollte sie in den Armen halten und vor allen Gefahren beschützen. Das war irrational. Das war … das war … o Gott … ich hatte mein Herz an sie verloren.

In Erwartung der Panik, die diese Erkenntnis auslösen würde, holte ich tief Luft. Doch sie kam nicht. Ich fühlte mich ganz normal. Und auch der Druck, mit dem ich gerechnet hatte, blieb aus. Stattdessen konnte ich besser durchatmen.

Ich ging um die Küchentheke herum zur Balkontür. Als ich sie aufmachte, drehte Harlow sich um und lächelte mich an. Sie schenkte mir dieses vollkommene Lächeln, das anscheinend alle Probleme aus der Welt zu schaffen vermochte. Ich hob sie hoch, trug sie zu der Sonnenliege und setzte mich mit ihr darauf, drückte sie sanft an meine Brust. Ich kam mir wie ein Steinzeitmensch vor und hoffte nur, ich würde mir nicht noch auf die Brust trommeln.

Harlow stellte keine Fragen, sondern kuschelte sich nur an mich und schlang die Arme um mich. Sie gehörte mir. Mir allein.

Davon würde ich sie allerdings erst noch überzeugen müssen, denn auch wenn mir das nun klar geworden war, wusste ich, dass sie noch nicht so weit war. Sie vertraute mir nicht. Nicht von ganzem Herzen. Selbst wenn ich mein Herz an sie verloren hatte.

»Danke«, flüsterte ich ihr ins Haar.

Sie erwiderte nichts darauf. So war Harlow. Sie stellte kaum Fragen. Wollte nicht immer alles bereden. Sie hörte es sich einfach an und akzeptierte es. Ich hoffte nur, sie akzeptierte auch, dass sie mir gehörte. Oder besser gesagt: dass ich ihr gehörte.

Den Rest des Nachmittags verbrachten wir auf meinem Balkon und unterhielten uns. Sie erzählte mir von ihrer Oma, und mir ging auf, warum Harlow etwas ganz Besonderes war. Sie war völlig anders erzogen worden als all die Frauen, die ich bisher kennengelernt hatte. Ich erzählte ihr von meinem Dad und was genau ich beruflich machte. Als mein Dad damals Georgianna geheiratet hatte, war er im Bauwesen tätig gewesen. Inzwischen besaß er eine eigene Baufirma, die den ganzen Südosten der Staaten abdeckte. Ich half ihm, die Baustellen im Nordwestteil Floridas abzuwickeln, erledigte Verwaltungskram und fuhr notfalls auch hin, um mir die Dinge vor Ort anzusehen. Außerdem führte ich die Telefongespräche, für die ihm die Zeit fehlte.

Die Tatsache, dass ich heute zwei Anrufe meines Vaters ignoriert hatte, ließ ich unter den Tisch fallen. Mir stand nicht der Sinn nach Geschäftsgesprächen – jetzt, da ich gerade herausgefunden hatte, dass ich unsterblich verliebt war. Damit musste ich erst mal klarkommen.

»Ich habe Hunger«, meinte Harlow. Sie saß auf der Couch und hatte ihre Beine auf meinen Schoß gelegt.

»Ich auch. Hättest du Lust auf was Chinesisches?«, fragte ich, während ich mit ihrem silbernen Zehenring spielte. Ich wusste, dass ich nichts zu Hause hatte, was ich ihr hätte anbieten können.

»Wollen wir uns was holen?«

Ich war ganz wild darauf, sie für mich allein zu haben. »Na klar. Ich kann anrufen und uns was liefern lassen.«

Sie antwortete nicht gleich, sondern fummelte an ihren Fingernägeln herum, als hielten sie alle Antworten bereit. »Bringst du mich heute denn noch nach Hause?«, fragte sie und sah dann zu mir auf.

»Mit dem Thema hatte ich eigentlich warten wollen, bis du was im Bauch hast und ich dich mit einem Glückskeks in die richtige Stimmung gebracht habe, aber gut, ich möchte, dass du heute bei mir übernachtest. Ich will dich nicht zu Nan zurückbringen.«

Sie atmete tief aus und lächelte. »Ich bin nämlich noch nicht bereit, mich wieder in die Vergangenheit zurückzubewegen. Das hat Zeit bis morgen.«

Ich zog sie am Fußgelenk näher zu mir, was sie mit einem überraschten Aufschrei quittierte. »Ich bin ganz versessen darauf, dich ganz hierzubehalten. Aber morgen Vormittag muss ich mal wieder was arbeiten, wenn ich nicht gefeuert werden möchte. Du kannst aber gern solange hierbleiben. Ich muss nur schnell ein paar Sachen klären. Und um vier habe ich eine Vorstandssitzung im Club.«

Sie zog die Nase kraus. »Oje, ich habe gar nicht daran gedacht, dass ich dich von der Arbeit abhalten könnte. Ich verschwinde morgen früh, da habe ich sowieso eine Tennisstunde.«

Eine Tennisstunde, so, so.

Ich hasste diesen Tennisunterricht!

»Mit mir kannst du mehr Spaß haben als beim Tennis«, erklärte ich ihr und krabbelte auf sie.

»Geht’s dir um Adam?« Harlow grinste zu mir hoch.

»Allerdings!«

Sie lachte. »Ich will von Adam doch gar nichts. Das habe ich dir heute eigentlich klargemacht, oder? Und gestern auch ein paarmal.«

Da war was dran. Aber ich wollte, dass Adam Bescheid wusste. »Okay, schön. Geh meinetwegen zu deiner Tennisstunde, aber werde bloß nicht sauer, wenn ich während der Arbeit mal vorbeischaue, okay?«

Sie machte große Augen. »Das würdest du doch nicht etwa tun?«

Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mundwinkel. »O doch, meine Süße, das würde ich.«
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Ich blieb noch drei Tage bei Grant. Jeden Abend überredete er mich, wieder mit zu ihm zu kommen. Wenn er nicht arbeiten musste, war er mit mir zusammen, und manchmal auch dann, wenn er eigentlich zu tun hatte. Zum Beispiel, wenn ich Tennis spielte. Dann setzte Grant sich auf die Veranda des Clubgebäudes, trank einen Kaffee und arbeitete an seinem Laptop.

Adam verstand den Wink. Sonst wäre er ja auch ein Vollidiot gewesen. Grant machte die Sachlage ausgesprochen klar, indem er mich vor jeder Tennisstunde zum Tennisplatz brachte und mich dort küsste, bis mir die Luft wegblieb.

Heute allerdings musste ich in Nans Haus zurück. Ich konnte ja schließlich nicht ganz bei Grant einziehen. Und überhaupt, der Stier musste mal bei den Hörnern gepackt werden. Schließlich gehörte das Haus ja auch mir. Außerdem wollte ich in aller Ruhe mit Mase sprechen und ihm auch mögliche Fragen zum Thema Grant beantworten.

Als Grant einen Anruf von seinem Dad bekam, er solle eine Baustelle inspizieren, die zwei Autostunden Richtung Süden lag, wollte er, dass ich mitkam. Aber ich brauchte mal ein bisschen Abstand, um nachzudenken. Mir kam es vor, als hätten wir uns Hals über Kopf in diese Beziehung gestürzt und dann auch noch den Turbogang eingeschaltet. Meinem Herzen fiel es schwer, bei dem Tempo mitzuhalten.

Sobald ich mich Grant hingegeben hatte, wusste ich, dass ich ihm tiefere Gefühle entgegenbrachte. Dann hatte er sie zerstört, und ich hatte daran gezweifelt, ob sie sich je wieder einstellen oder überhaupt auch nur zum Vorschein kommen würden. Doch nun entdeckte ich, wie falsch ich damit gelegen hatte. Meine Gefühle für ihn kamen mit voller Wucht zurück!

Als ich mir an diesem Morgen die Beine rasierte, während Grant sich die Zähne putzte, ging mir auf, wie richtig sich alles anfühlte. Alles war so selbstverständlich. Und das machte mir Angst. Denn ich fing an, mir eine gemeinsame Zukunft vorzustellen. Aber was für eine Art von Zukunft konnte ich ihm schon geben? Bestimmt keine, die er sich ausmalte. Außerdem war er nicht in mich verliebt. Insofern war es gefährlich, mit ihm in eine Alltagsroutine zu verfallen.

Ich hatte mich schon immer davor gefürchtet, verletzt zu werden. Nun war ich vollends davon überzeugt, dass es dazu kommen würde. Das Ganze war einfach zu weit gegangen. Und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen sollte. Folglich hoffte ich, Mase könnte mir einen guten Rat geben.

Bei meiner Ankunft stand Nans Wagen nicht vor dem Haus, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich ging hinein und machte einen Umweg über die Küche, um mir eine Flasche Wasser zu holen, bevor ich in meinem Zimmer verschwand.

Dort sah es noch genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als ich es verlassen hatte. Nan musste die Zugehfrau gebeten haben, mein Zimmer auszulassen. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. Bis auf das ungemachte Bett herrschte sowieso Ordnung. Ich stellte die Wasserflasche auf den Tisch und setzte mich.

Ich versuchte, Mase per Handy zu erreichen, und er meldete sich beim zweiten Klingeln.

»Wurde echt mal Zeit, dass du mich anrufst«, grummelte er.

»Sorry, ich hatte zu tun.«

»Was genau, will ich lieber gar nicht wissen. Ich habe schon eine ungefähre Ahnung, wie viel du zu tun hattest.«

Bei dem Gedanken daran, was er in dem Flugzeug alles gehört haben mochte, lief ich rot an.

»Und, wie läuft’s bei dir?«, erkundigte ich mich.

»Ich reiße mir hier den Arsch auf. Da Jim ausfällt, muss ich seine ganze Arbeit mit übernehmen. Und der arbeitet hart. Ich stehe früh auf und falle spät ins Bett.«

»Wie lange muss Jim den Gips denn noch tragen?«

»Sechs Wochen noch. Aber ich komme schon zurecht. Harte Arbeit hat mir noch nie geschadet.«

Dass Kiros einziger Sohn sich auf einer Ranch in Texas abrackerte, hätte sich die Welt wohl kaum träumen lassen.

»Und was ist mit dir? Hat Nan dich schon zu Hackfleisch gemacht?«

»Nö. Ich bin viel zu tough für sie. Und das weißt du auch.«

»Bullshit. Sie sieht dich mit Grant, und schon ist sie auf hundertachtzig. Wehe, du bekommst auch nur den kleinsten Kratzer ab. Dann kriegt er’s mit mir zu tun!«

»Sie weiß Bescheid. Grant hat Klartext mit ihr geredet. Jetzt habe ich sie schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen.«

»Gut. Vielleicht hält sie sich ja weiterhin fern.«

Ich hatte ihn nicht angerufen, um mich mit ihm über Nan auszulassen. Ich brauchte den Ratschlag eines Mannes. »Glaubst du, es wäre dumm von mir, Gefühle für Grant zu entwickeln?«

Mase antwortete nicht gleich. »Nach dem zu urteilen, was ich in dem Flieger mitgekriegt habe, hatte ich den Eindruck, du hättest bereits Gefühle für ihn entwickelt«, sagte er schließlich.

»Ähm, na ja, Gefühle für ihn hatte ich schon, aber ich meine … na, du weißt schon, so richtige, ernste.«

Mase gluckste. »Versuchst du, mich zu fragen, ob ich es für clever halte, sich in Grant Carter zu verlieben?«

Genau. »Na ja, so ähnlich.«

»Nein. Wahrscheinlich ist es das Blödeste, was du machen könntest. Aber es ist zu spät. Als du beschlossen hast, mit ihm zu schlafen, warst du ja schon in ihn verliebt. So bist du nun mal, Harlow. Du solltest lieber darüber nachdenken, was du tust, wenn das Ganze vorbei ist. Wie wirst du damit umgehen?«

Ich saß da und starrte in den Spiegel vor mir. Er hatte recht. Ich war schon seit Monaten in Grant verliebt. Ich wollte es nur nicht zugeben, weil es mir so peinlich war. Man verliebte sich nicht innerhalb von zwei Wochen. Aber genau das hatte ich getan. Dann war er verschwunden.

»Keine Ahnung«, meinte ich.

Mase keuchte, und ich ahnte, dass er gerade etwas Schweres bewegte. »Du packst jetzt dein Zeug und kommst nach Texas. Den Rest überlässt du mir. Genau so machen wir’s, okay?«

Ich begriff, dass es sinnlos war, mit Mase darüber zu reden. Ich hatte nicht vor, nach Texas zu fahren, und ich würde auch nicht zulassen, dass er Grant den Hals umdrehte. »Lass gut sein. Ich kriege das schon hin. Danke fürs Zuhören.«

»Ich bin für dich da, Sis. Jederzeit. Du brauchst einfach nur anzurufen.«

»Ich weiß. Hab dich lieb!«

»Ich dich auch.«

Als wir aufgelegt hatten, fragte ich mich, wie es jetzt weitergehen sollte.

Ich war in Grant verliebt. Bis über beide Ohren. Ich wollte ihn für immer. Wollte jeden Morgen sein Lächeln sehen. Ich wollte wissen, wie es war, jeden Tag in seinen Armen zu erwachen. Was hatte ich nur getan?
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Als ich mich auf den Rückweg nach Rosemary machte, war es schon nach neun. Ich hatte zweimal versucht, Harlow anzurufen, aber sie war nicht rangegangen. Hätte Rush mir nicht erzählt, dass Nan mit Georgianna in New York sei, wäre ich in Panik geraten. Aber ich wusste, dass Harlow allein zu Hause war. Ich sagte mir immer wieder, dass sie vermutlich schon schlafen gegangen war oder ihr Handy irgendwo hingelegt hatte, wo sie es nicht hörte.

Kaum hatte ich in Nans Einfahrt geparkt, sprang ich auch schon aus dem Pick-up und rannte zur Haustür. Von nun an würde Harlow meine Anrufe entgegennehmen müssen, wenn ich weg war. Darüber mussten wir reden. Zuerst aber musste ich ihr Gesicht sehen und wissen, dass alles okay war.

Die Tür war abgeschlossen. Braves Mädchen! Ich klingelte und wartete. Gerade wollte ich erneut auf die Klingel drücken, als die Haustür von einer verschlafen aussehenden Harlow geöffnet wurde. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, und sie fuhr sich durchs Haar. »Hey!«, meinte sie sanft.

Ich ging hinein, schloss die Tür hinter mir und gab ihr einen Kuss. Ihre Lippen waren so weich und voll, ganz ohne Lipgloss, und ich musste einfach davon kosten. Auf der Heimfahrt hatte ich an nichts anderes denken können.

Sie fuhr an meinen Armen hoch und hielt sich dann daran fest. Ihre knapp sitzende Shorts mit dem passenden Tanktop sahen verdammt sexy aus.

Als ich zurückwich, um sie anzuschauen, lächelte ich. »Hey!«

Sie kicherte und drückte den Kopf an meine Brust. »Sorry, ich habe mir auf Netflix die erste Staffel von How I met Your Mother angeschaut und bin dann auf der Couch eingepennt.«

Ich hatte keine Ahnung, was Netflix war, nickte aber trotzdem. »Und wo ist dein Handy?«

Sie zog die Stirn kraus. »Oben, glaube ich.«

Ich zog sie näher an mich. »Wenn ich das nächste Mal weg bin, behältst du es bei dir. Ich habe jede verdammte Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten, um möglichst schnell zurückzukommen, weil du nicht rangegangen bist.«

Sie schmiegte sich an mich. »Tut mir leid. Ich habe mir gar nichts dabei gedacht. Mich ruft normalerweise kaum jemand an.«

Das allein überstieg schon mein Vorstellungsvermögen. Warum rief sie niemand an? Wollte denn niemand ihre Stimme hören? Ihr nahe sein? Die Welt war voller Idioten!

»Ich dich aber schon. Ich muss deine Stimme hören, wenn ich unterwegs bin«, erklärte ich ihr.

Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Okay.«

Ich würde es ihr bald sagen müssen. Sie sollte wissen, wie es um mich bestellt war. Ich würde sie nie mehr von mir weglassen. Nie wieder hergeben. Wenn es sein müsste, würde ich ihr über die ganze verdammte Erdkugel hinterherjagen.

»Das war ein langer Tag, und am liebsten würde ich einfach nur noch mit dir ins Bett kriechen«, sagte ich stattdessen.

»Mmm, okay.« Sie steckte ihre Hand in meine und wandte sich zur Treppe.

In diesem Augenblick fühlte sich das Leben gut an. Ich hatte mein Mädchen, und ich würde es die ganze Nacht über in meinen Armen halten können. Vor Harlow hatte ich nie verstanden, wie Rush und Woods es zulassen konnten, dass eine Frau ihre Gefühle, ihr Leben und ihre Aktivitäten beherrschte.

Doch jetzt kapierte ich es.

Diese kleine Frau hatte mich um ihren kleinen Finger gewickelt, und sie hatte keinen Schimmer davon.

Ich würde es ihr sagen müssen. Allerdings wollte ich sie dadurch nicht verschrecken. Sie musste sich auch in mich verlieben. Sobald ich wusste, ob sie mich liebte, und sicher sein konnte, dass sie angesichts meiner Gefühle nicht das Weite suchen würde, wollte ich ihr meine Liebe gestehen.

Harlow sah mich an. »Ich glaube, Nan ist momentan gar nicht in der Stadt.«

»Das stimmt. Ich habe mit Rush gesprochen.«

Harlow schwieg, aber ich sah, dass sie angespannt wirkte. Wieso denn nur, verflixt?

Oben angekommen, zog ich sie an mich. »Was ist denn? Sag mir, was dir im Kopf herumgeht!«

»Mir geht gar nichts im Kopf herum«, erwiderte sie, aber ihre Miene sprach Bände.

»O doch! Sag’s mir, andernfalls stehen wir die ganze Nacht hier!«

Sie seufzte auf und wandte den Blick ab. »Du hast dich mit Rush über Nan unterhalten …«, murmelte sie.

»Natürlich. Schließlich habe ich dich bei deiner übergeschnappten Halbschwester zurückgelassen, während ich wegfahren musste. Da wollte ich sicherstellen, dass dir nichts passiert. Also habe ich Rush angerufen, damit er Blaire herschickt und sie dir ein bisschen Gesellschaft leistet. Aber Rush hat gemeint, ich müsse mir keine Sorgen machen, denn Nan sei in New York.«

Harlow ließ die Schultern hängen. »Ich gehe mit der Sache wohl noch nicht so richtig entspannt um.«

Sie war eifersüchtig, und ich hätte vor Freude am liebsten laut gejubelt. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Meine Vergangenheit mit Nan macht dir zu schaffen. Das weiß ich, und verdammt noch mal, ich werde alles tun, damit das anders wird.«

Sie nickte und lachte dann leise auf.

»Warum lachst du?«

»Weil ich nicht fassen kann, dass ich mich so benehme.«

Mir ging es ja genauso, aber beschweren würde ich mich darüber nicht. Ich war ja ganz aus dem Häuschen deswegen.

»Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir sagen würde, dass mir das gefällt?«

Sie hob die eine Augenbraue. »Dir gefällt es, dass ich mich wie eine besitzergreifende, durchgeknallte Freundin aufführe?«

»Verdammt, ja, und wie. Und nichts an dir ist durchgeknallt. Wann immer du von mir Besitz ergreifen willst: Nur zu! Das törnt mich an!«

Sie lachte und gab mir einen Klaps auf die Brust. Dann drehte sie sich um und stolzierte zu ihrem Zimmer.

»Du hast mich verlassen!«, rief ich ihr hinterher.

»Dann fang mich doch!« Sie warf einen Blick zurück und zwinkerte mir zu.

Hey, Harlow hatte mir zugezwinkert!

»Zieh dich aus, und dann ab aufs Bett mit dir, bevor ich dir dieses niedliche kleine Outfit vom Körper reiße!«, befahl ich, bevor ich ihr hinterherstürmte.
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Größere Menschenmengen behagten mir gar nicht, und ich hielt ich mich lieber davon fern. Andererseits konnte ich Grant schlecht sagen, dass ich nicht mit ihm auf dieses Wohltätigkeitsfest im Club gehen wollte. Schließlich gehörte er dem Vorstand an, und es handelte sich um den Jahresball, der zugunsten der Meereswelt entlang der Golfküste abgehalten wurde.

Der Kerrington Club veranstaltete dieses Fest schon seit über zwanzig Jahren. Grant hatte gesagt, er habe eigentlich auch keine Lust hinzugehen, Woods wünsche sich aber, dass er komme. Also gingen wir hin. Der heutige Abend fand zum Andenken an Jace statt. Seine Eltern würden da sein, und Woods hatte Grant vorgewarnt, dass sie dazu ein Video zeigen würden, das sicher sehr zu Herzen gehe. Noch hatten sie den Tod von Jace längst nicht verwunden.

Ich ließ mir mit meinem Make-up extra viel Zeit, weil ich mich einerseits nicht so oft schminkte, es diesmal aber andererseits richtig gut hinbekommen wollte. Auch die Wahl des Kleides war nicht einfach gewesen. Dad hatte darauf bestanden, dass ich mir neue Abendkleider kaufte und nach Rosemary mitnahm, da hier Veranstaltungen stattfänden, für die ich sie brauchte. Weil ich mir dennoch keine besorgt hatte, veranlasste Dad schließlich, dass mir die persönliche Einkäuferin, die er für mich eingestellt hatte, mehrere Kleider mitbrachte. Ich hatte auf ein paar gedeutet, die mir gefielen, und damit hatte sich die Sache für mich erledigt, dachte ich. Nie hatte ich damit gerechnet, dass ich je auch nur eines davon tatsächlich tragen würde. Nun war ich Dad dankbar für seine Voraussicht.

Schließlich entschied ich mich für das lichtblaue Satinkleid, das mir vorn bis knapp über das Knie reichte und hinten länger fiel. Dazu schlüpfte ich in ein Paar High Heels von Daniele Michetti, die aus fast nicht vorhandenen Riemchen und winzigen silberfarbenen Pfennigabsätzen bestanden. Sie waren ein Spontankauf gewesen. So etwas kaufte ich mir eigentlich nie, aber die hatte ich eines Tages entdeckt und ihnen einfach nicht widerstehen können. Nicht mal anprobiert hatte ich sie. In Schuhgeschäften wurde ich nämlich grundsätzlich nervös.

Bislang hatte ich sie nur im eigenen Zimmer getragen. Heute Abend würde ich so mutig sein und sie anziehen. Das Kleid schrie danach. Ich hoffte, dass ich mich, wenn ich mich mutig anzog, auch mutig fühlte. Bis ich meine Locken in Form geföhnt und festgesteckt hatte, verging gut eine Stunde. Bald würde Grant kommen und mich abholen.

Nan war in ihrem Zimmer und machte sich auch gerade ausgehfertig. Bei ihrer Rückkehr vor ein paar Stunden hatten wir kein einziges Wort gewechselt. Sie war einfach an mir vorbeigerauscht, als wäre ich gar nicht da.

Grant hatte mich vorgewarnt, dass sie heute Abend zurückkommen würde. Ich hatte ihm versichert, dass ich mich auch ohne ihn als Bodyguard fertig machen könne. Genau zum vereinbarten Zeitpunkt klingelte es an der Tür. Ich schnappte mir meine schwarz-silberne Clutch und verließ mein Zimmer.

Zu meiner Erleichterung blieb Nans Tür zu. Auf leisen Sohlen ging ich die Treppe hinunter zur Haustür und holte dann tief Luft. Grant hatte mich so noch nie gesehen. Ich wollte, dass ich ihm gefiel. Nein, ich wollte, dass ihm bei meinem Anblick die Spucke wegblieb. Ich war nämlich noch nie auf einen Ball gegangen. Jetzt war der Augenblick, von dem alle Mädchen träumten.

Langsam öffnete ich die Tür. Doch statt Grant stand August vor mir, in einem schwarzen Smoking und mit perfekt gestyltem Haar. Er checkte mich unverfroren ab und ließ den Blick von den Füßen langsam bis nach oben wandern.

»Nan ist noch nicht fertig, aber du kannst gern reinkommen und warten.« Ich trat zur Seite und hoffte, er würde endlich aufhören, mich anzugaffen.

»Ich hoffe, sie sieht wenigstens halb so gut aus wie du«, meinte er mit einem Zwinkern, während er das Foyer betrat, das durch Augusts Körpergröße gleich eine Ecke kleiner wirkte.

»Kann ich dir was zu trinken bringen?«, fragte ich in der Hoffnung, auf die Art von ihm wegzukommen.

»Sehr gern! Bin mir sicher, Nan hat vor, mich eine weitere halbe Stunde zappeln zu lassen. Da freue ich mich über nette Gesellschaft«, erwiderte er.

Ich konnte ihn wirklich nicht leiden. Auf dem Weg zur Küche hätte ich am liebsten laut geflucht, als ich hörte, wie er mir hinterherkam. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, er würde sich zum Warten ins Wohnzimmer setzen.

»Ich kann dir was zu trinken besorgen und es dir dann ins Wohnzimmer bringen, wenn du schon mal Platz nehmen möchtest?«

»Du weißt doch nicht mal, was ich überhaupt trinken möchte.« Er klang belustigt.

»Oh, sorry! Was hättest du denn gern?«

Er antwortete nicht. Ich kämpfte gegen den Impuls an, zu behaupten, ich hätte etwas vergessen, und wieder hochzurennen, sodass er sich seinen Drink allein zurechtmachen müsste.

»Kaum zu glauben, dass du und Nan verwandt seid. Sie ist längst nicht so höflich und zuvorkommend wie du.« Er ließ sich auf einem der Barhocker nieder.

Ich musste hier weg. Ich würde jetzt einfach ganz schnell sein Getränk zubereiten und mich dann aus dem Staub machen. »So, was darf’s denn sein?«

Er beugte sich vor und fing wieder an, meine Beine abzuchecken. »So einiges«, erwiderte er.

Ich stellte ihm ein Glas hin. Dann musste August sich eben selber versorgen.

»Wer ist denn der Glückliche, der dich heute zum Ball ausführt?«, fragte er.

»Ich!« Grants Stimme schreckte mich auf. Ich fuhr herum und stellte fest, dass er August mit finsterem Blick betrachtete. Ich hatte ihn gar nicht hereinkommen hören, andererseits war ich aber auch so damit beschäftigt gewesen, mich von August loszueisen.

»Kann ich gut nachvollziehen. Sie ist die nettere der beiden Schwestern.« Augusts Blick wanderte wieder zu meinen Beinen.

Grant ging um die Theke herum und zog mich im nächsten Atemzug an seine Seite. »Bist du so weit?«

Ich nickte. »Ja!« In meinen Tagträumen hatte dieser Augenblick völlig anders ausgesehen. Es kam mir vor, als könne Grant seine Wut kaum noch beherrschen und als wäre ihm mein Aussehen völlig egal.

»Hallo, Grant!«, meinte Nan gedehnt, die in diesem Augenblick in die Küche kam.

Sie trug ein kurzes, enges, rotes Kleid, das ihre Kurven bestens zur Geltung brachte. Eigentlich hätte sie in Rot gar nicht so umwerfend aussehen dürfen, tat es aber. Nan sah so aus, wie vermutlich jedes kleine Mädchen gern aussehen wollte, wenn es mal groß wäre. Das lange, rote Haar hing ihr in sanften Wellen herunter und ruhte auf ihrem Dekolleté, das weiß Gott nicht zu übersehen war und bestimmt jeden Mann zum Sabbern brachte.

»Verdammt, Baby!«, sagte August und stand mit leicht geöffnetem Mund auf.

Ich warf einen Seitenblick zu Grant, der wiederum Nan ansah. Und zwar genauso, wie er in meinen Tagträumen mich angesehen hatte. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Das wollte ich eigentlich gar nicht sehen.

»Ein Smoking hat dir schon immer gut gestanden.« Nan ignorierte August und ließ Grant nicht aus dem Blick.

Mit dieser Art von Spielchen kannte ich mich nicht aus. Mein Instinkt sagte mir, dass ich schleunigst in mein Zimmer rennen, mich dort einsperren und Grant das überlassen sollte, was er haben wollte, während ich den Liebeskummer bekam, mit dem ich sowieso schon gerechnet hatte. Doch mein Stolz hinderte mich daran zu gehen. Folglich stand ich da, hoffte, er würde sich an mich erinnern und hätte Mitleid genug, um mich vor Nan nicht komplett zu demütigen.

Nan verzog die Lippen boshaft nach oben, während sie weiter den Blick auf Grant gerichtet hielt und in dem Bewusstsein, seine ganze Aufmerksamkeit zu genießen, auf ihn zugeschlendert kam.

Ich war drauf und dran, das Handtuch zu werfen und zu fliehen. Ab nach Texas! So schlecht war es da vielleicht gar nicht.

Grant steckte seine Hand in meine und machte sich auf den Weg zur Haustür. Ich sah nicht zu Nan zurück, obgleich ich hörte, wie sie belustigt und zugleich wissend auflachte und mir damit einen Stich ins Herz versetzte. Denn sie wusste ebenso gut wie ich, dass ihr Anblick Grant umgehauen hatte.

Grant schwieg, bis wir draußen waren und die Treppe hinunter zu seinem Pick-up gingen. Sobald wir ihn erreicht hatten, ließ er mich los, doch anstatt die Tür aufzumachen, drehte er sich zu mir um.

»Harlow, du siehst so verdammt schön aus. Wie, meinst du, soll ich mich heute Abend auf irgendwas anderes konzentrieren?«, fragte er und richtete seine Augen endlich voll und ganz auf mich.

Genau so hatte ich es mir gewünscht. Das Dummchen in mir wollte seine Bewunderung spüren, doch nun … verpuffte sie einfach. Ich hatte gesehen, wie er Nan angeschaut hatte, völlig hin und weg. Auf mich hatte er nicht so reagiert. Aber ich sah auch nicht so aus wie Nan. Konnte ich ihm daraus einen Vorwurf machen? Er war ein Kerl, und Nan war atemberaubend. Ich dagegen war einfach bloß ich.

»Ich wünschte, wir müssten nicht auf diesen Ball gehen. Ich möchte dich viel lieber ausführen und ganz für mich allein haben.«

Der Gedanke gefiel mir. Einen Raum voller Leute zu betreten war nichts, was bei mir ganz oben auf der Prioritätenliste stand. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich heute Abend mit ihm allein sein wollte. Es gab da jetzt eine Wunde, die ich lecken musste, und der Gedanke, mich mit meinen Büchern in meinem Zimmer zu verkriechen, war wesentlich verlockender.

»Wir werden so lange bleiben, bis Woods zufrieden ist. Und dann, das verspreche ich, gestalte ich die Nacht umso schöner!«, flüsterte er, bevor er mir einen Kuss gab. Dann riss er sich von mir los und öffnete die Pick-up-Tür. »Steig ein, bevor ich es mir anders überlege und darauf pfeife, ob Woods sauer wird oder nicht.«

Falls er später gehen wollte als ich, würde ich mir eine Ausrede einfallen lassen, damit ich nach Hause fahren und ins Bett gehen konnte. Allein.

»Wie lange war dieser Vollpfosten eigentlich schon da, bevor ich gekommen bin?«, fragte Grant, während er aus der Einfahrt auf die Straße bog.

»Vielleicht zehn Minuten. Lange jedenfalls nicht.«

Grant nickte angespannt. Er mochte August nicht, und ich hoffte, es lag nicht nur daran, dass August mit Nan ausging. Er hatte mir zwar erklärt, wie er zu Nan stand, aber ich war mir nicht sicher, ob er mich ganz überzeugt hatte. Vor allem jetzt.
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Während der gesamten Fahrt zum Club schwieg Harlow, aber ich musste mich sowieso erst mal wieder beruhigen. Als ich in die Küche gekommen war und gesehen hatte, wie dieser Wichser auf ihren Busen glotzte, wäre ich beinahe ausgerastet. Ich hätte früher da sein müssen. Der Gedanke, dass sich Harlow in dem Haus befand und August jederzeit dort aufkreuzen konnte, gefiel mir gar nicht. Was, wenn er sie mal allein erwischte? Automatisch umklammerte ich das Steuer fester.

Sogar August hatte spitzgekriegt, dass Nans Aussehen allein nicht ausreichte. Dabei hatte sie heute Abend alle Register gezogen. Klar, sie sah klasse aus. Nan hatte immer klasse ausgesehen, aber das war eben nur Fassade. Sobald sie ihr gehässiges Maul aufriss, trat ihre äußere Erscheinung in den Hintergrund. Ihr Aussehen allein reichte einfach nicht.

Ich wusste, dass Nan die Art, wie ich sie vorhin angeschaut hatte, falsch gedeutet hatte. Sie hatte sich darüber gefreut, meine Aufmerksamkeit geweckt zu haben. Offenbar glaubte sie, dass sie mich mit ihrem Aussehen beeindruckt hätte. Doch diese Äußerlichkeiten ließen mich inzwischen kalt. Nan war Teil meiner Vergangenheit und würde es auch bleiben.

Unsere abwesenden Eltern hatten uns seinerzeit zusammengeführt. Schließlich waren sowohl Nan als auch ich im Grunde fast elternlos aufgewachsen, nur ließ ich nicht zu, dass diese Tatsache mein Leben beherrschte. Nan schon. Sie hatte sich davon vergiften lassen. Heute Abend hatte ich nur Bitterkeit und Hass in ihr gesehen, als sie den Raum betreten hatte. Beides war ihr ins Gesicht geschrieben, und ich hatte mich gefragt, wieso mir das nicht schon viel früher aufgefallen war. War ich vor Harlow so blind gewesen?

Verdammt, was war ich nur für ein oberflächlicher Arsch gewesen.

Ich warf einen kurzen Blick zu Harlow und beobachtete, wie sie die Hände in ihrem Schoß verknotete. Sie war nervös. Biss sich auf die Unterlippe und sah stur nach vorn. Scheiße! Ich hatte sie die ganze Fahrt über ignoriert, während sie nervös neben mir gesessen hatte.

Wenn ich so weitermachte, würde ich diesen Abend noch komplett vergeigen.

Ich griff hinüber, löste eine ihrer Hände und verschränkte meine Finger mit ihren. »Hey!«, sagte ich und riss sie aus ihren Gedanken.

Sie drehte sich zu mir und zwang sich zu einem Lächeln. So würde das nichts werden. Wenn sie wirklich nicht auf diesen verdammten Ball gehen wollte, dann würde Woods das schon überleben. Dazu zwingen würde ich sie nicht. Nachdem sie sich so zurechtgemacht hatte, dass jedem Kerl, an dem sie vorbeikam, bei ihrem Anblick sofort das Wasser im Munde zusammenlief, hatte ich gedacht, sie wollte gern zum Ball gehen. Vielleicht täuschte ich mich aber auch.

»Alles okay?« Ich drückte ihre Hand.

Sie nickte, schwieg aber.

»Wenn du nicht auf den Ball willst, dann können wir auch woanders hingehen«, sagte ich und wartete ihre Reaktion ab. Sie versteifte sich. Was, zum Teufel …?

»Red mit mir, Harlow!«, sagte ich.

Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Hände. »Vielleicht sollte ich einfach heimgehen. Ich möchte niemandem im Weg sein.«

Bitte wie?

»Wem solltest du denn bitte schön im Weg sein? Hat etwa irgendjemand was zu dir gesagt, was ich wissen sollte?«

Sie sah nicht zu mir auf, sondern starrte weiterhin nach unten. »Nein. Ich meine, ich möchte dir nicht im Weg sein. Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mich mitzunehmen. Mir macht es nichts aus, zu Hause zu bleiben. Darin habe ich Übung. Ganz ehrlich.«

Was redete sie da nur für einen Unsinn? Hatte Nan etwas zu ihr gesagt? Ich wollte Harlow aus dem Haus dieser Schlange raushaben. Darüber müssten wir uns später noch unterhalten. Erst einmal musste ich herausfinden, was Sache war.

»Ich möchte dich bei mir haben. Sollte Nan dir etwas gesagt haben …«

»Nan hat gar nichts gesagt. Deine Augen haben Bände gesprochen!«

Moment mal … wie?

Ich musterte sie und versuchte, mir auf ihre Worte einen Reim zu machen.

Harlow holte tief Luft und sah mich endlich an. Ihre großen Augen wirkten so unendlich traurig, dass es mir fast das Herz gebrochen hätte. Ich musste diesen Quatsch in Ordnung bringen. Ich fuhr an den Straßenrand, schaltete den Motor aus und zog Harlow dann ganz nah zu mir.

»Du musst mir das erklären, denn ich kann dir nicht folgen, Schatz«, verlangte ich.

Harlow starrte stur auf meine Schulter. »Ich habe gesehen, wie du Nan angeschaut hast. Ich bin ja nicht blind. Ich weiß, wie schön sie ist. Und ich habe gemerkt, dass es dir bei ihrem Anblick die Sprache verschlagen hat. Es war nicht zu übersehen, dass sie August dir zuliebe sofort eine Abfuhr erteilt hätte. Wer würde das nicht tun?«

Ach herrje. Ich hatte nicht geglaubt, dass Harlow sich etwas dabei denken würde, wenn ich Nan ansah. Dabei war ich doch gar nicht beeindruckt gewesen, sondern nur angewidert von mir selbst!

Ich umfasste Harlows Kinn und drückte es sanft nach oben, bis sie mich ansehen musste.

»Ich habe Nan betrachtet und nichts als Bitterkeit und Grausamkeit in ihren Augen entdeckt. Und ich habe mich gefragt, warum ich das so lange übersehen habe. Ihr Aussehen hat mich nicht umgehauen. Schließlich hatte ich dich neben mir stehen, und du siehst nun mal wie ein Engel aus! Niemand kann dir das Wasser reichen. Du bist nicht nur von außen schön, du bist es auch von innen. Das schätze ich so sehr! Ich weiß bloß nicht, warum ich es so lange mit Nan ausgehalten habe. Ich nehme an, du hast mich gerettet.«

Harlow sah mich weiter finster an. »Sie ist die fleischgewordene Phantasie eines jeden Mannes!«

Ich fuhr mit dem Daumen zart über ihre Unterlippe und versuchte, nicht daran zu denken, wie süß dieser Mund schmeckte. »Sie ist der Albtraum eines jeden Mannes, Süße. Leider merkt man das nicht sofort.«

»Ich kann mich nicht mit ihr messen. Und möchte es auch gar nicht.«

»Da gibt’s ja auch gar nichts zu messen. Sie hält einem Vergleich nicht stand. Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun kann, um dich davon zu überzeugen, dass du für mich die Frau meines Lebens bist. Wenn ich Nan anschaue, dann sehe ich in ihr nur das Mädchen, mit dem ich früher mal zusammen war.«

Harlow ließ den Blick hinunterwandern und musterte mein Hemd, bevor sie den Blick schließlich wieder hob und mich mit dem ersten echten Lächeln des Abends bedachte. »Ich denke, ich glaube dir.«

Sie hatte ernsthafte Vertrauensprobleme, das musste ich unbedingt im Kopf behalten und mich entsprechend verhalten. Wo Nan nie eine Bestätigung benötigt hatte, dass ich sie brauchte, musste Harlow sich immer wieder rückversichern, dass ich ihr gehörte. Sie war zu unschuldig, um zu erkennen, was ich wirklich für sie fühlte. Selbst wenn das dem Rest der Welt sonnenklar war.

»Ich werde dafür sorgen, dass du nie mehr an mir zweifelst. Dir muss einfach klar sein, dass du jeden Raum erhellst, den du betrittst.«

Sie beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. »Danke!«, sagte sie nur.

Durch genau solche Dinge hob sie sich von anderen Frauen ab. Sie war wie niemand sonst, den ich kannte. Offenbar war ich ganz einfach ein verdammter Glückspilz.
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Kaum hatten wir den Ballsaal betreten, entdeckte Blaire mich auch schon und bahnte sich ihren Weg zu uns. Ich war erleichtert, denn beim Anblick ihres freundlichen Gesichts legte sich meine Nervosität gleich ein wenig. Ihr schwarzes Kleid tanzte ihr beim Gehen um die Beine. Außerdem brachte es ihre blonden Haare wunderbar zur Geltung. Hinter ihr entdeckte ich Rush, der mit dem Blick jede ihrer Bewegungen verfolgte. Die unübersehbare Liebe und Hingabe in seiner Miene ließen mein Herz schneller schlagen. Ich beneidete Blaire maßlos darum.

»Ich bin so froh, dass du da bist!« Blaire umarmte mich.

»Ich überlege gerade noch, ob ich es auch bin«, erwiderte ich.

Blaire lachte und sah sich um. »Ach, komm, es gibt doch auch ein paar nette Leute hier.« Sie wandte sich an Grant und grinste. »Du siehst glücklich aus!«

»Bin ich auch!« Er schlang den Arm um meine Taille.

»Das wurde auch Zeit«, meinte sie.

»Allerdings!«, stimmte er ihr zu.

Ich hatte das Gefühl, ich würde einer privaten Unterhaltung beiwohnen, bei der ich außen vor gelassen wurde.

»Hast du Durst?« Grant beugte sich zu mir herunter, und sein warmer Atem kitzelte mich am Ohr.

»Ja, ein Mineralwasser bitte!« Mit einem Getränk in der Hand würde ich mir gleich viel weniger verloren vorkommen.

»Bin gleich wieder da«, sagte er und ließ mich mit Blaire allein.

»Und?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.

Aha, sie wollte mehr über Grant erfahren. Soweit ich wusste, stand sie ihm durch Rush doch ziemlich nahe. »Ich glaube, er mag mich«, erwiderte ich, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, was ich sonst sagen sollte.

Blaire grinste noch breiter. »Ich glaube, das ist nicht zu übersehen, Harlow. Wenn du dir nicht ganz sicher sein solltest, dann kannst du ihn bestimmt fragen, und er wird dir sagen, wie es um ihn steht.«

Ich wandte mich um und sah zur Bar, wo ein Mädchen mit dunkelbraunen Locken und einem tief ausgeschnittenen weißen Kleid sich an ihn drängte und auf ihn einredete.

»Das ist Katrina. Ignoriere sie ganz einfach. Grant tut es auch. Sie ist wirklich keine, wegen der du dir Sorgen machen müsstest.«

Ich drehte mich wieder um. »Ich kapiere einfach nicht, wieso seine Wahl auf mich gefallen ist. Er ist vollkommen. Da kann er doch jede haben!«

Blaire stemmte eine Hand in die Hüfte und starrte mich ungläubig an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

Ich nickte. »Doch, wieso?«

»Weißt du, was ich mir gedacht habe, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe?«

»Nein«, erwiderte ich, unsicher, ob ich die Antwort hören wollte.

»Ich wollte wissen, wer diese schöne Frau ist, die gerade in das Zimmer meines Verlobten hereinmarschiert. Ich war sofort hin und weg von dir. Dann hast du den Mund aufgemacht, und sofort hat man einen Eindruck von deinem freundlichen Wesen bekommen. Und ich wollte dich unbedingt besser kennenlernen. Du übst auf andere eine unheimliche Anziehungskraft aus. Deshalb kann Grant zum Beispiel auch seine Augen nicht von dir lösen«, sagte Blaire und sah grinsend über meine Schulter.

Ich drehte mich um und sah, dass das Mädchen immer noch auf Grant einredete, er jedoch zu mir herübersah. Ich lächelte, und er zwinkerte mir zu. Ich musste lernen, ihm zu vertrauen. Er verdiente es wirklich.

Ich wandte mich wieder Blaire zu. »Wie hast du gelernt, Rush zu vertrauen?«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Auf die harte Tour. Ich hatte ihm vertraut, doch er hat dieses Vertrauen wieder gründlich verspielt. Es war ein langer, steiniger Weg, bis ich ihm wieder vertrauen konnte, aber mir blieb gar nichts anderes übrig. Mein Herz wollte ihn, also musste ich lernen, ihm wieder mein Vertrauen zu schenken.«

»Willst du damit sagen, du hast es praktisch beschlossen?«

Sie nickte. »Genau.«

Das könnte ich vielleicht auch.

Blaire seufzte traurig, und ich folgte ihrem Blick. In der Ecke des Saals stand Bethy in Kellnerkleidung und unterhielt sich mit einer Dame, die aussah, als hätte sie hier das Sagen. »Ich mache mir Sorgen um sie«, meinte Blaire.

»Ich habe Bethy letzte Woche in einer Bar getroffen. Sie war wirklich fertig.« Das hätte ich nicht jedem anvertraut, aber ich wusste ja, dass Blaire Bethys beste Freundin war.

»Jace’ Tod hat sie völlig verändert. Irgendwie komme ich gar nicht mehr an sie ran«, erzählte Blaire. »Und wenn ich sie anrufe, hebt sie oft gar nicht ab.«

»Es ist unvorstellbar, was sie gerade durchmacht.« Ich erinnerte mich an ihre Worte an dem Abend in der Bar.

»Da hast du recht«, sagte Blaire.

Grant kam zurück. »Dein Mineralwasser.« Er reichte mir ein Glas.

»Ich muss zu Rush zurück. Viel Spaß euch beiden!«, sagte Blaire, schenkte mir noch einen vielsagenden Blick und machte sich dann zu Rush auf, der sie nach wie vor nicht aus den Augen ließ.

»Da ist ja Tripp! Ich wusste gar nicht, dass der im Lande ist!«, sagte Grant mit Blick auf einen kurzhaarigen Mann mit einer auffälligen Tätowierung, die unter seinem Hemd beginnen musste und sich oberhalb des Kragens fortsetzte. Tripp schien sich in seiner Haut nicht sonderlich wohlzufühlen. Und auch er machte sich offenbar Sorgen um Bethy, die er die ganze Zeit beobachtete.

»Komm, unterhalten wir uns mit Woods und Della, und wenn ich danach noch mit ein paar anderen Leuten geplaudert habe, können wir auch schon wieder das Weite suchen, und ich habe dich wieder ganz für mich allein«, meinte Grant, legte die Hand auf meinen Rücken und führte mich zu einem hochgewachsenen, gebräunten Mann, der eine unglaubliche Autorität ausstrahlte. Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, wer Woods war, so wäre mir spätestens jetzt klar gewesen, dass er der Besitzer der Clubs sein musste.

Unauffällig musterte ich die Frau in seinem Arm. Ihre blauen Augen bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihren langen, dunklen Locken. Ein sanftes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie zu Woods aufsah, als hätte er auf alle Fragen dieser Welt eine Antwort.

Woods entdeckte Grant, und er sah zwischen mir und ihm hin und her. Er lächelte belustigt, und mir ging auf, dass er spätestens seit der Geschichte mit Adam neulich von Grant und mir wusste. »Freut mich zu sehen, dass du in puncto Dates inzwischen einen besseren Geschmack an den Tag legst, Grant«, bemerkte Woods.

»Manche brauchen halt ein bisschen länger«, gab Grant zurück, während er mir mit dem Daumen gleichzeitig kleine Kreise auf den Rücken malte.

Die dunkelhaarige Frau ließ Woods los und streckte mir die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Della. Blaire hat mir schon so viel von dir erzählt. Nett, dich kennenzulernen!«

»Ich freue mich auch, dich kennenzulernen!«, sagte ich, denn ich mochte sie auf Anhieb.

»Schön zu sehen, dass Grant nun weisere Entscheidungen trifft«, meinte Della und grinste.

Anscheinend konnte niemand hier Nan besonders gut leiden.

Grant lachte in sich hinein, und ich entspannte mich. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, es würde ihn treffen, dass alle ihn damit aufzogen.

»Wie lange muss ich hier noch herumhängen?«, fragte Grant.

Einen Augenblick lang legte Woods die Miene und das Verhalten des Geschäftsmannes ab und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Na ja, eine halbe Stunde wirst du schon noch durchhalten müssen, besser eine ganze. Sieh zu, dass du das Video nicht verpasst. Das wird der schwierigste Teil des Abends. Es bedeutet Jace’ Eltern eine Menge, dass du hergekommen bist. Und nachdem du im Vorstand bist, musst du dich schon auch ein bisschen zeigen. Danach kannst du verschwinden. Ich wünschte, ich könnte es auch«, sagte Woods leise.

Mit einem Mal wirkte er gar nicht mehr so Ehrfurcht gebietend und ernst. Della lächelte mich an. »Ich wünschte mir auch, wir könnten hier bald wieder abhauen.«

»Wenn du früher gehen willst, dann finde ich schon einen Weg«, erwiderte Woods.

Della strahlte ihn an. »Nix da! Du kannst nicht einfach früher gehen.«

Woods beugte sich zu ihrem Ohr. »Ich tue, was immer du willst.«

Della küsste ihn auf die Wange. »Und ich möchte bleiben!«

»Schwindlerin!«

Della lachte nur und sah dann wieder zu mir. »Ich muss ihn bei der Stange halten.«

»Bin ja froh, dass jemand diesen Part übernimmt«, bemerkte Grant.

Woods unbeschwerte Miene verdüsterte sich, als sein Blick auf etwas hinter uns fiel. Grant und ich drehten uns um. Rush kam mit einem Blick auf uns zumarschiert, der nichts Gutes verhieß.

Grant nahm die Hand von meinem Rücken und ging auf Rush zu. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm folgen oder lieber hier warten sollte.

»Da stimmt was nicht«, meinte Woods, bevor er an mir vorbei zu ihnen ging.

Ich sah zu Della, die die drei besorgt beobachtete. Sie ging Woods nicht hinterher, und so blieb ich bei ihr.

Rush schüttelte den Kopf, sah zu mir herüber und bedeutete mir dann, zu ihnen zu kommen. Verwirrt ging ich zu ihnen. Rush nahm mich am Arm.

»Ich möchte, dass du nachher mit zu Blaire gehst. Grant muss mit mir mitkommen. Geht das?«

Ich versuchte zu nicken.

»Es geht um Nan. Aber ich brauche Grant dazu. Und du musst ihm vertrauen«, fuhr Rush fort.

Nan? Die hatten wir doch gerade erst gesehen? Sie war auf dem Weg hierher. »Okay«, war alles, was ich hervorbrachte. Die drei sahen nicht so aus, als würden sie irgendwelche Fragen beantworten wollen. Grant wirkte zornig, und Rush war angespannt.

»Ich kann leider nicht mitkommen, aber wenn es wirklich so ist, wie sie sagt, dann lasst es mich wissen. Dann kümmere ich mich darum«, meinte Woods und ging dann zu Della zurück.

Rush signalisierte Blaire, dass sie zu ihm kommen sollte, zog sie dann in seine Arme und sprach leise mit ihr. Sie nickte und sah mit besorgter Miene zu mir herüber. »Wenn du glaubst, dass das nötig ist«, lautete ihre Antwort.

»Ich kann’s ja nicht einfach ignorieren. Ich muss dem nachgehen«, erklärte Rush seiner Frau, die nicht ganz seiner Meinung zu sein schien. Was ging da bloß vor? Schließlich nickte sie.

»Okay«, sagte sie. Rush gab ihr einen Kuss auf den Mund, der sie für einen kurzen Moment dahinschmelzen ließ.

Alle außer mir schienen zu wissen, was los war. Woods sprach leise mit Della und schien sie auf den neuesten Stand zu bringen. Rush erzählte Blaire davon. Grant hingegen sah nicht mal in meine Richtung. Er schien unter Anspannung zu stehen, und ich begriff, dass ich ihm ein wenig zu früh vertraut hatte.
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Ich tat es Rush zuliebe. Was letztlich den Ausschlag gegeben hatte, war die Tatsache, dass er mein Bruder war. Als ich Harlows Gesicht sah, nachdem Nans Name gefallen war, wusste ich, dass ich so einiges aufs Spiel setzte. Ich hatte die Wahl, und ich hatte mich für Rush entschieden. Er gehörte zur Familie.

Ich baute darauf, dass Harlow mir vertraute. Dass sie wusste, warum ich das tat. Und für wen. Sie musste das einfach verstehen.

»Das wird sie schon begreifen. Sie wird dir zuhören, wenn du es ihr erklärst, und damit klarkommen. Wahrscheinlich erklärt Blaire es ihr ja ohnehin gleich«, sagte Rush im Auto, während er zu Nans Haus raste.

Wenn es stimmte und August Nan wirklich gerade krankenhausreif geprügelt hatte, dann wollte ich nichts lieber, als ihm hinterherzujagen, damit Rush seine Rache bekam. Nan war alles Mögliche, aber zuallererst einmal war sie Rushs kleine Schwester. Rush ließ nicht zu, dass sie sich zwischen ihn und Blaire stellte, und er beschützte seine Frau vor ihr. Aber wenn Nan in Schwierigkeiten steckte, war er zur Stelle. Er war der Einzige, den sie hatte. Alle anderen scherten sich einen Dreck um sie.

»Wenn sie lügt, dann könnte ich es sein, der sie krankenhausreif prügelt«, warnte ich Rush.

Er seufzte tief auf. »Schon klar.«

Rush war keineswegs blind, was Nans hinterhältiges Wesen betraf. Und ihm war auch klar, dass es mir nicht leichtfiel, Harlow Nan zuliebe auf dem Ball zurückzulassen. Ich war mit Harlow schließlich nicht verheiratet. Ich hatte ihr noch keinen Diamantring an den Finger gesteckt oder irgendwelche Versprechungen abgegeben. Da war Blaire ganz klar im Vorteil, zumal es aus ihrer Warte durchaus einzusehen war, dass Rush seiner Schwester zur Rettung eilte.

Ich konnte mir nichts davon zugutehalten.

Und ich hoffte, dass Nan tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.

Rush bog in Nans Einfahrt ein, und die Angst, dass ich Harlows Vertrauen verlieren würde, traf mich mit voller Wucht, als mein Blick auf ihren kleinen schwarzen Wagen fiel. Verflixt, ich hätte sie nicht allein zurücklassen dürfen. Aber Rush hatte mich gebraucht. Dafür waren Brüder schließlich da. Wir halfen einander.

Gleichzeitig stiegen wir aus dem Pick-up und eilten zur Treppe. Rush zog einen Schlüssel hervor und sperrte damit die Tür auf, was mich ein wenig überraschte. Den Schlüssel hatte ihm wohl Kiro zukommen lassen.

Rush öffnete die Tür und trat ein. »Nannette!«

Ich folgte ihm.

»Hier bin ich«, ertönte Nans Stimme aus dem Wohnzimmer.

Kaum hatte Rush den Raum betreten, erstarrte er. Ich blieb hinter ihm stehen und sah ihm über die Schulter.

Nan hatte nicht gelogen.

Ihre Lippe war aufgeplatzt, und um ihr Auge herum bildete sich bereits ein Veilchen. Auf ihren bloßen Armen waren Handabdrücke zu sehen, die sich schon bald zu Blutergüssen entwickeln würden. Nan saß da und hatte die Knie ganz fest an die Brust gezogen. Wimperntusche lief ihr in schwarzen Linien über das Gesicht. Sie hatte geweint.

Das war nicht die Nan, wie ich sie aus der letzten Zeit kannte. Nein, sie erinnerte mich an das kleine Mädchen, für das ich einst Mitleid empfunden hatte. Die Nan, deren Probleme ich in Ordnung bringen wollte, so wie Rush auch. Als sie uns ansah, war in ihren Augen von der bitteren, wütenden Bitch nichts zu sehen. Stattdessen wirkte sie extrem verängstigt.

»Verdammte Scheiße«, knurrte Rush, machte zwei große Schritte auf sie zu und setzte sich neben sie auf die Couch. »Das hat August angerichtet?«, fragte er. Dabei konnte er seine Wut kaum im Zaum halten, und auch bei mir fing bei ihrem Anblick das Blut zu kochen an.

Mir war egal, was sie getan oder gesagt haben mochte. Keine Frau verdiente so etwas. August war so gut wie tot. Wenn Rush ihn nicht umbringen würde, dann übernahm ich das.

»Ja. Er war wütend, weil …« Sie blickte zu mir und sah dann wieder Rush an. »… weil ich mich über Grant und Harlow aufgeregt hatte. Ich wollte nicht auf den Ball gehen, und dann wollte er Sex, und ich wollte nicht. Er hat versucht, mich dazu zu zwingen, aber ich habe mich gewehrt. Dann ist er einfach ausgerastet, und als ich wieder zu Bewusstsein gekommen bin, war er weg.«

Rush verkrampfte sich am ganzen Körper. »Er hat dich k. o. geschlagen?«

Sie nickte, und ihr Blick wanderte wieder zu mir.

»Er ist schon mal ausgeflippt, aber nicht so. Ich hätte nie gedacht, dass er zu so was fähig ist. Ich wusste ja, dass seine Frau ihn verlassen hatte und er erst nach zwei Jahren seine Tochter wiedersehen durfte. Als er sagte, er hätte ihr nie etwas angetan und dass sie eine Lügnerin sei, da habe ich ihm das geglaubt«, erklärte sie mit zittriger Stimme.

»Du musst zu einem Arzt. Wenn du ohnmächtig warst, dann hast du dir vielleicht eine Gehirnerschütterung zugezogen. Grant, bring sie ins Krankenhaus, und lass sie untersuchen.«

Ich? »Warum machst du das nicht?« Ich war überhaupt nicht scharf darauf, sie irgendwohin zu bringen. Okay, ich würde August die Seele aus dem Leib prügeln, wenn ich ihn denn erwischte, aber das hieß noch lange nicht, dass ich Bock hatte, Nan herumzukutschieren.

»Ich mache mich auf die Suche nach August. Und du musst sie untersuchen lassen. Bitte!« Rush stand auf. »Ich rufe Blaire an und erkläre ihr alles.«

Das hieß auch, dass er dafür sorgen würde, dass Harlow erfuhr, was los war und warum. Ich hoffte bloß, sie würde Verständnis für mein Handeln aufbringen. Rush glaubte offenbar, sie würde damit klarkommen, ich dagegen hatte meine Zweifel. Er hatte keine Ahnung, wie unsicher sie eigentlich war.

»Kann ich mich nicht lieber auf die Suche nach ihm machen?«, fragte ich.

Rush schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Dean, der dafür sorgt, dass ich nicht in den Knast komme. Du nicht.«

Da hatte er recht.

»Er braucht mich nicht ins Krankenhaus zu bringen. Ich bleibe gern hier«, meinte Nan.

Rush sah mich mit flehendem Blick an. Scheiße.

»Okay, ich mach’s.« Ich sah zu Nan. »Kannst du gehen?«

Sie nickte und stand auf. »Mir ist nur ein bisschen schwindelig.«

Rush legte den Arm um sie und brachte sie zum Pick-up. Ich rührte sie nicht an. Ich würde ihr zwar helfen, aber dabei die Finger von ihr lassen.

Ich folgte ihnen zum Range Rover. Rush half Nan hinein und drehte sich dann zu mir.

»Ich nehme Nans Wagen. Sieh zu, dass sie gründlich untersucht wird, ja?«

»Okay, und du rufst Blaire an und siehst zu, dass Harlow Bescheid bekommt.«

Er nickte. »Mach ich sofort.«

Ich öffnete die Fahrertür, stieg ein und knallte die Tür zu, um ein wenig Dampf abzulassen, doch es brachte nichts.

»Du musst das nicht tun«, meinte Nan.

»Doch.«

»Weil du immer noch was für mich empfindest?«, fragte sie in hoffnungsvollem Ton.

»Nein, ich mache das nur Rush zuliebe«, erwiderte ich und fuhr los. Zum Krankenhaus brauchte man eine gute halbe Stunde.

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Aber du hast mal gesagt, du würdest mich lieben!« Sie klang verletzt.

Ich war betrunken gewesen, und wir hatten großartigen Sex gehabt. »Ich war spitz. Und ich habe es genossen mit dir. Doch allmählich ist mir aufgegangen, dass du nicht die Richtige bist. Du warst gemein und oberflächlich. Und unser Sex war es auch.«

Sie schnappte nach Luft. Mir war es egal, wenn meine Worte sie trafen. Auch wenn ich es natürlich schrecklich fand, dass sie sich mit jemandem abgegeben hatte, der Frauen schlug.

»Ist der Sex mit ihr besser? Harlow hat doch viel zu wenig Erfahrung, um in der Hinsicht was draufzuhaben.«

Nan würde es nie begreifen. Für sie würde Sex immer nur Sex sein, weil ihr Herz nie mit im Spiel war. Und sie dadurch nie etwas Tieferes für jemanden empfand.

»Nichts lässt sich mit Harlow vergleichen. Überhaupt nichts«, war alles, was ich darauf erwiderte.

Mein Privatleben mit Harlow war genau das: privat. Ich würde es nicht mit Nan teilen.
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Während ich draußen auf dem Balkon stand, hörte ich, wie Blaire telefonierte. Auf der Herfahrt hatte sie mir erklärt, dass Nan von August übel zusammengeschlagen worden sei. Oder zumindest habe Nan es ihrem Bruder so am Telefon geschildert.

Ich sah Blaire an, dass sie unsicher war, ob sie diese Geschichte glauben sollte. Doch sie hatte Verständnis dafür gehabt, dass Rush nach Nan sehen wollte. Ich konnte durchaus nachvollziehen, dass er dabei Unterstützung brauchte, und Grant war sein Bruder – oder zumindest kam er einem Bruder am nächsten.

Doch die Vorstellung von Grant, wie er Nan in den Armen hielt und sie tröstete, ließ mich nicht los. Es ärgerte mich, dass ich so egoistisch war, denn ich hielt mich sonst wirklich nicht für selbstsüchtig. Aber offenbar hatten meine Gefühle für Grant mich verändert, und manche dieser Veränderungen gefielen mir nicht. Wenn Nan von August verprügelt worden war, dann brauchte sie doch Rush und Grant. Sie waren die beiden einzigen Männer in ihrem Leben, denen sie vertrauen konnte.

»Das war Rush«, hörte ich Blaire hinter mir sagen.

»Wie geht es ihr?«, fragte ich, ohne sie anzusehen. Ich befürchtete, Blaire könnte mir von den Augen ablesen, was ich gerade dachte, und dafür schämte ich mich.

»Es stimmt. Rush hat gesagt, August habe sie übel zugerichtet und sogar bewusstlos geschlagen!«

Meine Herz zog sich zusammen, allerdings nicht aus Mitleid mit Nan, sondern weil ich mir selbst leid tat. Ich spürte, wie Grant mir entglitt, und hasste mich zugleich für mein Selbstmitleid. War ich wirklich so grausam?

»Rush ist jetzt hinter August her. Er hat Grant mit Nan ins Krankenhaus geschickt. Rush wollte, dass sie untersucht wird.«

Grant war also bei ihr. Allein. Na, das war’s dann wohl. Sobald Nan hilfsbedürftig war, konnte man ihn vergessen. Wie er ihr in solchen Situationen hinterherjagte, hatte ich ja schließlich selbst miterlebt.

»Rush wollte, dass du weißt, dass Grant sie nicht hinfahren wollte. Er musste ihn erst weichkochen.«

Okay, wenn es tatsächlich so war, hielt ich es noch ein wenig aus. Vielleicht konnte ich meine Ängste noch ein Weilchen in Schach halten. Doch andererseits: Beschützte ich mein Herz nicht am besten, wenn ich mich schon mal auf das Schlimmste gefasst machte? Nicht, dass es viel gebracht hätte. Dafür war ich schon viel zu sehr in ihn verliebt.

»Früher habe ich Nan gehasst«, erklärte Blaire. »Aber im Laufe der Zeit ist mir klar geworden, dass Nan einfach nur bemitleidenswert ist. Sie hat alle von sich gestoßen und dazu gebracht, sie und ihr hässliches Herz zu hassen. Sie tut nichts, um jemandes Zuneigung zu gewinnen. Sie muss Rush herbeirufen, weil er ihr Bruder ist. Er ist der Einzige, der angerannt kommt. Bei Grant hat sie sich heute Abend nicht gemeldet, weil sie gewusst hat, dass er nicht rangehen und erst recht nicht zu ihr fahren würde. Aber sie hat auch gewusst, dass Rush kommen und Grant mitnehmen würde. Sie manipuliert andere selbst dann noch, wenn sie völlig am Boden ist. Grant ist clever genug, das zu erkennen.«

Ich hoffte, sie hatte recht.

»Früher hat er aber etwas in ihr gesehen«, wandte ich ein.

Blaire stellte sich neben mich. »Er hat jemanden gesehen, der Hilfe braucht. Grant ist wahnsinnig hilfsbereit. Als ich hierher kam, weil ich kein Dach mehr über dem Kopf hatte, konnte Rush mich nicht leiden und wollte am liebsten, dass ich wieder verschwinde. Aber Grant hat sich um mich gekümmert. Mein Tank war leer, und ich war verzweifelt, weil ich kaum noch Geld hatte. Aber er hat meinen Benzintank aufgefüllt, damit ich losfahren und mir Arbeit suchen konnte. Die Sache mit Nan ist vorbei, ein für allemal. Grant hat das kapiert. Er hat dich, und das wird er nicht aufs Spiel setzen.«

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ich kannte Blaires Geschichte. Sie war allein hierhergekommen und hatte sich tapfer durchgeschlagen. Dass Grant dafür gesorgt hatte, dass sie wieder Benzin im Tank hatte, verstärkte nur noch meine Liebe zu ihm. Ich umklammerte fest das Geländer und schloss die Augen. Nein, ich würde nicht anfangen zu heulen!

»Ich bin in ihn verliebt«, gestand ich, hatte es aber so leise geflüstert, dass ich nicht wusste, ob Blaire mich überhaupt gehört hatte. Sobald es raus war, hoffte ich, dass sie es nicht verstanden hatte.

»Ich weiß. Das merkt man, sobald man euch beide zusammen sieht. Aber er ist auch in dich verliebt. Ich habe noch nie erlebt, dass er jemanden so angesehen hat wie dich.«

Ich musste an Rush denken und an die Art, wie er Blaire beschützte. An das besitzergreifende Funkeln in seinen Augen und die Art, wie er dafür sorgte, dass sie ihm immer möglichst nahe war. Ihre Liebe war wirklich etwas Außergewöhnliches.

Ich hatte so etwas bisher nur aus Liebesromanen gekannt. Dass es eine solche Liebe tatsächlich gab, hatte ich erst begriffen, als ich Rush und Blaire zusammen erlebt hatte.

Diese Art der Liebe war kein Hirngespinst. Es gab sie wirklich.

»Ich wünsche mir, dass er mich so liebt wie Rush dich!«, sagte ich.

Blaire lehnte sich zu mir und stupste mich mit der Schulter leicht an. »Er ist auf dem besten Weg dahin, wenn es nicht sowieso schon so weit ist. Du faszinierst ihn total.«

»Er hat mir aber noch nicht gesagt, dass er mich liebt.«

»Das kommt schon noch«, erwiderte sie. »Er muss nur erst noch den Mut dazu aufbringen.«

Ich hätte das nur zu gern geglaubt.

»Mein ganzes Leben habe ich mit ansehen müssen, wie mein Dad mit Frauen rumgemacht und sie dann einfach wieder abserviert hat, weil sie ihm nichts bedeutet haben. Ich hatte befürchtet, es gäbe keine echte Liebe, oder wenn doch, dass ich nicht die richtige genetische Veranlagung dazu hätte. Ich hatte gedacht, ich könne gar nicht so stark lieben, wie du Rush liebst. Ich hatte mich noch nie richtig verliebt. Ich habe höllisch auf mein Herz aufgepasst und Angst gehabt, ich werde nie jemanden lieben, weil mein Vater niemanden lieben konnte. Dann … dann habe ich meinen Dad mit …« Ich hielt inne, denn ich wusste nicht, ob ich ihr das anvertrauen wollte. »Er liebt meine Mom. Selbst wenn sie sich weder rühren noch sprechen kann, möchte er in ihrer Nähe sein. Er bürstet ihr sogar regelmäßig die Haare.« Diese Tatsache verwirrte mich noch immer. Ich hätte nie gedacht, dass er so sein könnte.

»Ich schätze mal, du bist genau wie deine Mutter. Sie hat einen Rockstar, der jede Frau hätte haben können, zu dieser Art von Liebe und Hingabe inspiriert. Das ist ein besonderes Talent. Du musst nur noch verinnerlichen, dass du diese Liebe wert bist. Gib Grant Zeit. Er wird sich über seine Gefühle ja auch gerade erst klar, und ich glaube, es lohnt sich zu warten.«

Ich nickte. Sie hatte recht. Er war es wert. Ich musste aufhören, an ihm zu zweifeln. Das war noch so ein Wesenszug, den ich an mir hasste: Ich war unsicher. So unsicher, dass es schon richtig wehtat. Es wurde Zeit, dass ich das hinter mir ließ. Ich wusste nicht, ob ich mit Grant ein langes Leben haben würde oder nicht. Aber ich wollte ihn. Ich wollte ein Leben mit ihm. Und wenn es eines Tages vorbei war, dann wollte ich darauf zurückblicken können.

Es war an der Zeit, dass ich ihm mein Geheimnis verriet. Er hatte es verdient.

Ich hatte es mir auf der Couch der Finlays bequem gemacht, als drei Stunden später mein Handy klingelte. Blaire war hochgegangen, als Nate zu weinen begonnen hatte. Sie hatte erklärt, er sei es gewöhnt, dass Rush ihn in den Schlaf wiege, weshalb sie ihm jetzt etwas mehr Aufmerksamkeit schenken müsse. Auf dem Display sah ich, dass es Grant war.

»Hallo?«, meldete ich mich.

»Bist du immer noch bei Blaire?«, fragte er.

»Ja.«

»Gut. Ich muss Nan noch ins Haus bringen und dafür sorgen, dass sie sich ins Bett legt. Der Arzt meint, sie müsse stündlich geweckt werden. Sie hat eine ziemlich heftige Gehirnerschütterung. Sobald sie im Bett liegt, hole ich dich ab.«

Ich würde mich gedanklich nicht tiefer mit der Tatsache befassen, dass er sie ins Bett brachte. Damit würde ich schon klarkommen. »Okay«, erwiderte ich.

»Harlow?« Die Sorge war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.

»Ja?«

»Mir tut das alles sehr leid. Du sollst wissen, dass sich dadurch nichts zwischen uns beiden ändert. Sie ist bloß Rushs kleine Schwester. Okay?«

»Ich weiß.«

»In ein paar Minuten bin ich da. Versprochen.«

»Mir geht’s gut. Lass dir ruhig Zeit«, versicherte ich ihm, bevor ich das Gespräch beendete.

Die Haustür ging auf, und Rush kam herein. Er ging an der offenen Wohnzimmertür vorbei, blieb dann stehen und sah zu mir. »Hey, du bist ja immer noch da!«

»Ja, aber Grant hat gerade angerufen.«

»Ich habe heute Abend seine Hilfe gebraucht. Nur deshalb hat er das gemacht.«

»Ich weiß«, sagte ich, auch wenn ich nicht ganz kapierte, was er meinte.

»Er wäre viel lieber zu dir zurückgegangen.«

»Schon okay, Rush.«

Er wirkte erleichtert. »Nate schläft schon?«

»Er hat geweint, und Blaire ist hochgegangen, um ihn zu beruhigen.«

»Er will mich. Ich bringe ihn sonst immer ins Bett. Richte Grant bitte meinen Dank aus.«

»Mach ich!«
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Als ich in die Einfahrt einbog, kam Harlow mir auch schon entgegen. Sie hatte immer noch dieses Kleid an, aber die High Heels baumelten an ihren Fingern. Für dieses Kleid und insbesondere die High Heels hatte ich schon gewisse Pläne gehabt, aber Nan hatte uns den Abend verdorben, wenn auch unabsichtlich.

Ich sprang aus dem Pick-up und öffnete Harlow die Beifahrertür.

Sie lächelte mich lieb an. Angesichts des müden Ausdrucks in ihren Augen hätte ich sie am liebsten an mich gezogen und in meinen Armen gehalten.

»Na, du?«, sagte ich, ergriff ihre beiden Hände und legte sie mir um den Hals.

»Na, selber du?«, erwiderte sie und legte die Hände auf meine Schultern.

»Ich habe dich vermisst.« Ich senkte den Kopf, bis ich meine Lippen auf ihre drücken konnte. Sie öffnete sie für mich, und ich tauchte hinein und erinnerte mich daran, dass sie mir gehörte. Sie vertraute mir.

»Ich habe dich auch vermisst«, flüsterte sie.

»Und du bist nicht sauer auf mich?« Diese Rückversicherung brauchte ich einfach.

»Nein«, sagte sie nur.

»Es wird Zeit, dass auch du ins Bett kommst. Allerdings möchte ich, dass du dabei nackt bist und mich umarmst.« Ich hob sie hoch, um sie in meinen Pick-up zu setzen. »Und ich möchte, dass du diese High Heels für mich trägst.«

Sie zog die Nase kraus. »Ich soll darin schlafen?«

»Nein. Ich möchte dich in diesen High Heels, während ich in dir versinke«, erklärte ich.

Sie lief knallrot an und nickte.

So war Harlow – weder verletzt noch sauer. Noch nie war ich so erleichtert gewesen.

Im Pick-up klopfte ich auf den Sitz neben mir, Harlow rutschte zu mir her, und ich drückte sie an mich. Sie hier bei mir zu haben machte alles so viel leichter. Ich küsste sie auf den Kopf. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du wie für mich geschaffen bist.«

Harlow lehnte den Kopf an meine Schulter. Ich spürte ihren Atem warm auf meiner Haut und hatte nur noch den einen Wunsch: sie in ihr Schlafzimmer zu kriegen!

»Um ehrlich zu sein, hat es mir schon gestunken, dass du gleich losgefahren bist, um Nan zu retten. Aber das war ziemlich egoistisch von mir, und im Nachhinein finde ich es schrecklich. Damit ist jetzt Schluss. So möchte ich nicht sein.«

Sie war so verdammt ehrlich. Und unrecht hatte sie auch. In ihr steckte nicht das kleinste bisschen Egoismus. Ich strich mit der Hand über ihren bloßen Oberschenkel. »Harlow, ich glaube nicht, dass du egoistisch sein könntest, selbst wenn du es wolltest. Du hast so reagiert, weil du mich für dich haben willst, und das wiederum macht mich, verdammt noch mal, zum glücklichsten Menschen auf der Welt! Du hast dich ja zu Recht aufgeregt. Ich habe mich ja auch aufgeregt und war verdammt hin- und hergerissen. Ich wollte eigentlich nicht dorthin, aber Rush hat mich gebraucht.«

»Und das hat mich geärgert. Also war ich egoistisch!«

Lachend ließ ich die Hand an ihrem Oberschenkel hochgleiten. »Ich sage dir was. Bei mir kannst du egoistisch sein, wann immer du willst. Mich törnt das total an!«

Harlow öffnete leicht ihre Beine. »Warum?«, hauchte sie, während meine Hand über ihr bereits feuchtes Höschen strich.

»Weil ich dir gehören möchte. Ich möchte, dass es dir was ausmacht, wenn ich wegmuss. Wenn du mir nachgekommen wärst, hätte ich dich auch mitgenommen. Dir kann ich nichts abschlagen.«

Sie rutschte an meine Hand heran, und ihr entfuhr ein leises Stöhnen. »Dann lass es uns gleich hier im Pick-up machen. Ich brauche dich!« Ich glitt mit der Hand in ihr Höschen hinein, und sie warf den Kopf zurück und schrie auf.

»Sieht so aus, als würde ich meine Phantasie von dir in diesem Kleid doch ausleben können«, sagte ich und griff nach ihren Schuhen. »Zuerst aber möchte ich, dass du die hier wieder anziehst.«

Lachend schlüpfte sie hinein und krabbelte dann auf meinen Schoß.

Als der Wecker eine Stunde, nachdem Harlow und ich ins Bett gegangen waren, das erste Mal klingelte, schaltete ich ihn hastig aus und wollte aufstehen, um Nan zu wecken. Doch in diesem Moment packte Harlow mich und zog mich zurück.

»Nix da. Ich mache das!«, erklärte sie mir und richtete sich auf.

»Bleib liegen. Ich möchte nicht, dass du dich damit befasst«, protestierte ich. Nan war wirklich nicht ihr Problem.

Harlow schob sich ihre langen, dichten Haare aus dem Gesicht und sah mich finster an. »Du hast gesagt, es sei okay, wenn ich dich für mich haben möchte. Tja, und mir gefällt der Gedanke nun mal nicht, dass du zu Nan ans Bett gehst und sie aufweckst! Du bleibst brav liegen! Ich erledige das schon«, sagte sie.

Lächelnd legte ich mich wieder hin. »Okay, meinetwegen. Du hast gewonnen.«

Sie hatte ja recht. Ich hätte den Teufel getan, sie mitten in der Nacht ins Zimmer eines anderen Manns gehen zu lassen, um nach ihm zu sehen.

Sie nickte, angelte sich mein abgelegtes Smokinghemd und zog es an, ohne sich die Mühe zu machen, es zuzuknöpfen. Sie hielt es einfach zu und tapste zur Tür.

Meine kleine, süße, sexy Frau sah nicht nur nach Nan, sondern stellte damit gleichzeitig auch klar, in wessen Bett ich lag. Unwillkürlich musste ich grinsen. Ihr Kampfgeist gefiel mir. Bei einer Schwester wie Nan brauchte sie den auch. Ich fand die Vorstellung schrecklich, dass Nan sie auf irgendeine Art und Weise verletzen könnte.

Beinahe hätte ich all das verloren, weil ich Angst gehabt hatte, ich könnte sie lieben und dann wieder verlieren! Die Angst vor dem Tod hatte ihre Klauen tief in mich gegraben. Ich musste Rush und Blaire wirklich dankbar sein, weil sie mir gezeigt hatten, dass es sich lohnte, jemanden so zu lieben. Ich musste nur noch eine Möglichkeit finden, Harlow zu sagen, wie ich für sie empfand. Ich wollte sie nicht verschrecken. Die Art, wie sie mich in letzter Zeit ansah, ließ mich hoffen, dass sie ähnliche Gefühle hatte wie ich.

Die Tür ging auf. Harlow kam herein und verdrehte die Augen. »Es ist alles in Ordnung mit ihr. Sie ist zickig wie immer und hat gesagt, das nächste Mal sollst du nach ihr sehen.« Harlow ließ das Hemd fallen, stieg ins Bett zurück und kuschelte sich an mich.

»Und was hast du darauf geantwortet?«

»Ich habe ihr gesagt, entweder ich oder niemand. Ich würde jedenfalls dafür sorgen, dass dein Knackarsch hübsch in meinem Bett bleibt!« Harlow schmiegte sich an mich.

Ich schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht wieder ein.
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Rush machte August tatsächlich ausfindig. Und auch wenn Woods ihn nicht gefeuert hätte, wäre August nach diesem Zusammentreffen ohnehin nicht mehr arbeitsfähig gewesen. Rush schaffte es, ihm den Arm zu brechen, mit dem er Nan misshandelt hatte, und forderte ihn auf, die Stadt zu verlassen. Entweder hatte Rush einen besonders guten Draht zur örtlichen Polizei, oder August hatte es mit der Angst zu tun bekommen – keine Ahnung, was genau passiert war. Dieses Thema wollte ich auch mit Grant nicht vertiefen.

Nan verließ Rosemary Beach wieder, was den anderen zufolge typisch für sie war. Sobald sie die Sache mit August überwunden hatte, würde sie zurückkehren. Ich freute mich einfach nur, Grant ganz für mich zu haben, und er schien darüber noch erleichterter zu sein als ich.

Jetzt stand eigentlich nur noch mein Geheimnis zwischen uns. Das Geheimnis, das ich den Großteil meines Lebens für mich behalten hatte und dessen Kenntnis andere Leute dazu brachte, mich auf einmal anders zu behandeln. Und das mich davon abhielt, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte.

Er hatte mir ja auch noch nicht gesagt, dass er mich liebte. War es fair, ihn zu lieben, wenn ich ihm vieles nicht geben konnte, was er verdiente? Inzwischen lebte ich schon so viele Jahre mit diesem Geheimnis, ohne überhaupt noch daran zu denken. Das lag daran, dass meine Oma mir nicht erlaubt hatte, mein Geheimnis als Krücke oder Ausrede für irgendwas zu gebrauchen. Aber jetzt … jetzt musste ich Grant gegenüber einfach ehrlich sein. Einfach würde das allerdings nicht werden. Entweder würde er mich verstehen, oder er würde glauben, ich hätte ihn täuschen wollen.

Hätte ich doch nur etwas mehr Zeit gehabt! Ich wollte nichts kaputt machen. Sein Herz war unversehrt, auch wenn meins das nicht war. Ich sah zu Grant hinüber. Er telefonierte gerade mit jemandem auf einer Baustelle, zu der wir unterwegs waren. Er hatte sich gewünscht, dass ich ihn auf die dreistündige Fahrt begleitete, und mir kam es entgegen, denn ich wollte nicht von ihm getrennt sein. Unterwegs hatten wir uns nicht großartig unterhalten, da er am Steuer saß, sich zwischendurch Notizen machte und mit verschiedenen Leuten telefonierte. Ich hatte sogar mitbekommen, wie er sich mit seinem Vater stritt. Ich fand, es war mal ein guter Einblick in eine andere Seite seines Lebens. Er war nicht wie die anderen Schickimickitypen aus Rosemary – er ging tatsächlich einem Job nach. Einem geregelten Job in einer bodenständigen Firma. Das gefiel mir.

Schließlich ließ er das Handy auf sein Notizbuch fallen und sah mich an. »Hätte ich gewusst, dass die mich die ganze Zeit am Telefon in Beschlag nehmen, dann hätte ich dich mit dieser Fahrt verschont, das schwöre ich!«

»Ach, das macht doch nichts! Ich bin doch gern mit dir zusammen.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln, streckte die Hand aus und verflocht seine Finger mit meinen. »Ich liebe es, dich dabeizuhaben. Das macht alles besser!«

Er liebte es, mich dabeizuhaben. Er liebte zwar nicht mich, aber er liebte es, mich dabeizuhaben. Immerhin! Ich bekam das dämliche Grinsen gar nicht mehr aus meinem Gesicht.

»Ich sterbe vor Hunger. Wie wär’s, wenn wir was zu Mittag essen würden?«, fragte er und bog bei der nächsten Ausfahrt ab.

»Ja, ich werde allmählich auch hungrig«, gestand ich.

Mein Handy klingelte. Als Anrufer kamen nur zwei Personen infrage. Dad oder Mase. Auf dem Display erschien Dads Nummer.

»Daddy?«, meldete ich mich. Wenn er auf Tour war, rief er mich nur selten an.

»Hallo! Ich bin auf dem Weg nach Hause. Es gibt da ein Problem mit Emmy. Ich muss zu ihr. Und ich möchte, dass du vorbereitet bist. Sobald sie dich finden, fliegt alles auf.«

Mich finden? »Ich verstehe nicht ganz, Daddy. Was soll denn auffliegen? Und wer soll mich finden?«

»Es gab da eine undichte Stelle im Heim, irgendeine Tusse, die neu eingestellt wurde. Sobald sie mich dort sah, hat sie Nachforschungen angestellt. Na, und als du zu Besuch kamst, hat sie herausgefunden, dass du meine Tochter bist. Heute Abend haben mich in Paris ein paar verfickte Paparazzi darauf angesprochen. Deshalb fliege ich zurück. Ich will nicht, dass die auch nur ansatzweise in die Nähe deiner Mutter gelangen. Diese Bitch wurde umgehend rausgeworfen, aber jetzt wird das Heim von der Presse belagert. Das Personal ist in Panik. Hinter dir werden sie auch schon her sein.«

Ich war von Paparazzi immer verschont geblieben, weil ich uninteressant war. Doch durch die Existenz meiner Mutter veränderte sich alles. »Was kann ich tun, um dir zu helfen, Daddy?« Ich sorgte mich um den Mann, der die Frau in jenem Zimmer beschützt hatte, als wäre sie eine Prinzessin.

»Nichts. Du kannst überhaupt nichts machen, Schatz. Rein gar nichts. Ich muss unbedingt zu deiner Mom. Sie braucht mich. Tut mir leid, du bist ganz auf dich gestellt. Wappne dich einfach – die werden dich sicher finden! Es kommt jetzt alles raus. Alles. Du verstehst, was ich damit meine, oder?«

Er meinte mein Leben. Meine Geheimnisse. Mein Privatleben.

»Ja.«

»Es tut mir leid, meine Kleine«, sagte er, und der Schmerz in seiner Stimme war echt. Er hätte mir das wirklich gern erspart. Aber ich musste jetzt allein damit fertigwerden.

»Das Einzige, was mir einfällt, ist, dass du zum Heim kommen könntest. Dort kann ich dir ein Zimmer organisieren, und da bist du sicher, aber an die Geschichte kommen sie über kurz oder lang sowieso ran. Es wissen einfach zu viele darüber Bescheid. Du kannst dich eine Zeit lang verstecken, und solange kann ich dir auch helfen. Andererseits wird es allmählich Zeit, dass du dich der Sache stellst. Du bist groß genug.«

Er hatte recht. Es wurde Zeit, dass ich mich diesem Leben stellte. Dem Leben, vor dem ich mich so lange versteckt hatte.

»Ruf mich an. Sag Bescheid, wenn du wohlbehalten bei Emmy angekommen bist. Und wie es ihr geht, ja?«

»Mach ich. Nans Geschichte werden sie auch ausbuddeln. Mach dich darauf gefasst.«

»Okay.«

Er legte auf, und ich starrte auf mein Handy.

»Was ist denn los?«, erkundigte sich Grant.

»Ich … sie wissen Bescheid. Die Medien wissen Bescheid.«

»Scheiße.« Grant rutschte näher zu mir. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht mal mitgekriegt, dass wir auf einem Parkplatz standen. »Du meinst das mit deiner Mom?«

Ich nickte. »Ja. Das mit meiner Mom, mit Nan … und mit mir. Sie wissen alles. Sie werden sich auf die Suche nach mir machen. Ich bin ja nicht schwer zu finden. Wo Rush wohnt, wissen sie ja schon. Er taucht immer mal wieder in irgendwelchen Schmierblättern auf, wenn die eine Familiengeschichte von Slacker Demon brauchen.«

Grant zog mich in seine Arme und drückte mich an seine Brust. Jetzt musste ich ihm alles gestehen. Ich konnte es nur nicht in Worte fassen. »Ich lasse diese Scheißkerle nicht in deine Nähe, das schwöre ich!«, knurrte er und nahm mich fester in den Arm.

Er hatte ja keine Ahnung, wie die waren. Für die Musikwelt war das die Story schlechthin. Der Leadsänger der berühmtesten Rockband der Welt war mit einer Frau verheiratet, die er allen verheimlicht hatte, und zwar jahrelang, selbst der eigenen Tochter.

Und dann gab es mich. Das Kind, das nur durch ein Wunder überlebt hatte. Das Mädchen, dem vielleicht nur noch wenige Jahre beschieden waren. Die Frau, die keine Kinder bekommen durfte, da sie das umbringen würde. Die Frau, deren Herz nie richtig funktioniert hatte. Die Tabletten, die ich mein ganzes Leben über hatte nehmen müssen. Die Vorsichtsmaßnahmen – all das würde herauskommen. Und aus mir würde das kranke Mädchen werden, das jeder so ansah, als wäre es nicht normal. Das wollte ich nicht. Nicht noch mal.

So ein Leben hatte ich schon früher geführt, das brauchte ich nicht. Ich hatte meine Geheimnisse nicht grundlos für mich behalten. Und nun würden sie alle ans Licht kommen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

»Sch, es ist okay, Baby. Ich schwöre, ich passe auf dich auf, Ehrenwort«, murmelte Grant, während mir stumme Tränen die Wangen herunterliefen. Nicht mehr lange, und mein Leben würde völlig auf den Kopf gestellt.
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Verdammte Scheiße. Diese Sache konnte ich wirklich nicht in Ordnung bringen, und das machte mich wütend. Harlows Schultern bebten, während ihre Tränen mein Hemd benetzten. Schon bald würde ihr Leben in sämtlichen Medien breitgetreten. Und ich konnte nichts dagegen tun.

Rush hatte mit der ganzen Sache nie Probleme gehabt, da seine Existenz der Welt bekannt war. Ab und zu tauchte er in den Klatschspalten auf, aber sein normales Leben lieferte der Boulevardpresse nicht den Stoff, auf den man dort aus war.

Das hier hingegen würde den Schmierfinken genau recht kommen. Harlow würde keine ruhige Minute mehr haben. Ich konnte sie höchstens mitnehmen und irgendwo verstecken. Wir könnten uns in einen Flieger setzen und dieses verdammte Land verlassen. »Lass uns verschwinden, Harlow. Auf irgendeine abgeschiedene Insel oder so.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das bringt doch auch nichts. Eines Tages finden sie mich, und bis dahin werden sie hinter mir her sein«, murmelte sie schluchzend. »Ich muss da jetzt durch. Und ich muss aufpassen, dass mein Dad das durchsteht. Das Ganze wird für ihn sehr schwer sein.«

Immer sorgte sie sich um andere. So war sie einfach. Das war eine der Eigenschaften, die ich an ihr liebte. Aber verflixt, im Moment wollte ich, dass sie in erster Linie an sich selbst dachte. Kiro war Paparazzi gewöhnt. Er kannte es, dass die Medien über ihn berichteten und Gerüchte über ihn die Runde machten. Harlow hatte er immer komplett herausgehalten, und nun stand sie kurz davor, mitten ins Rampenlicht der Öffentlichkeit gestoßen zu werden.

Es war ja nicht so, dass die Welt nicht von ihrer Existenz gewusst hätte. Nur das, was man wusste, war nicht spannend genug, also wurde sie ignoriert. Kiros Eskapaden waren da viel öffentlichkeitswirksamer.

»Sag mir, was ich tun soll, und ich tue es. Sag mir einfach, was du brauchst.« Bei jedem ihrer Schluchzer zog sich mein Herz noch mehr zusammen.

»Ich muss nach Rosemary zurück und packen«, sagte sie.

»Warum willst du packen?«, fragte ich leicht panisch.

»Ich muss verschwinden. Nan wird für die Medien viel weniger interessant sein, wenn ich nicht da bin. Ich muss nach L. A. zurück und mich verstecken. Darin habe ich Übung.«

»Ich kann in L. A. nicht arbeiten, aber ich rufe Dad an und sage ihm, dass er allein zurechtkommen muss.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du brauchst nicht mitzukommen. Halte dich einfach raus aus dem Ganzen.«

Ich packte sie sanft an den Schultern und schob sie zurück, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt. Niemals! Verstehst du das nicht?«

Sie sah mich einfach nur an. In ihren Augen flackerten Gefühle auf, an die ich mich klammern wollte, und dann wieder andere, die ich hasste. Sie zweifelte an mir … sie zweifelte an uns. Ich hatte gedacht, das läge hinter uns.

»Harlow, ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt.«

Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Doch, das wirst du.« Sie klang so traurig und ergeben. Schrecklich!

»Süße, keine noch so große Schar an Paparazzi bringt mich von dir weg. Ich komme mit jedem Scheiß zurecht, solange ich dich nur habe.«

Harlow schüttelte den Kopf und wandte den Blick von mir ab. »Das sagst du jetzt. Aber du hast ja auch keine Ahnung. Das ist es gar nicht wert.«

Sie war alles und jedes wert, was ich dafür durchmachen musste.

»Ich bringe dich zurück, aber ich werde nicht von deiner Seite weichen. Ich will nicht, dass du dich in dieser Situation allein durchschlägst. Hast du mich verstanden?«

Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das denkst du. Aber ich weiß, es wird dir zu viel werden. Es ist anders, als du glaubst. Da werden Sachen herauskommen, mit denen du nicht klarkommst. Und dafür werde ich Verständnis haben.«

Sie vertraute wirklich niemandem. Diesen Kampf würde ich verlieren. Verdammt, ich wollte doch ihr Herz gewinnen. Mein Herz gehörte ihr, und ich würde alles tun, um ihr zu beweisen, dass es so war. Es ihr zu sagen reichte nicht. Was waren schon Worte? Ich musste es ihr zeigen. Und das würde ich auch.

Ich drückte Harlow weiter ganz fest an mich. Das Radio schaltete ich lieber nicht an. Bestimmt wurde schon auf jedem Sender darüber berichtet. Ich wollte sie damit nicht beunruhigen. Das Ganze würde nicht einfach werden, und es war gut möglich, dass ich jemandem die Seele aus dem Leib würde prügeln müssen, ehe es vorbei war, aber ich würde ihr zeigen, dass es mir ernst mit ihr war. Dass sie für mich die Richtige war.

Als wir uns Nans Haus in Rosemary näherten, stellte ich fest, dass die umliegenden Straßen bereits von Übertragungswagen verschiedenster Fernsehsender gesäumt wurden. Ich kehrte um und fuhr in Richtung meiner Wohnung.

»Was machst du?« Harlow setzte sich auf und entdeckte die Paparazzi, die Nans Haus belagerten.

»Ich bringe dich zu mir«, erklärte ich.

»Grant, ich muss da jetzt durch. Sonst wird es nur noch schlimmer. Ich möchte, dass die verschwinden, damit man in Rosemary wieder zur Normalität zurückfinden kann.«

»Harlow, wenn ich dich jetzt rauslasse und diese Typen sich auf dich stürzen, lande ich im Knast. Verstehst du?«

Sie runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil ich dann ausraste, verdammt!«

»Oh«, erwiderte sie. Ohne weitere Fragen ließ sie sich zu meiner Wohnung fahren.

Als wir dort ankamen, fiel mir ein Stein vom Herzen. Alles wie immer. Ich hatte befürchtet, sie hätten sich schon zusammengereimt, wer ich war, und würden Harlow auch hier schon auflauern.

Mein Handy klingelte. Auf dem Display leuchtete Rushs Name auf.

»Hey«, sagte ich, während ich die Wagentür öffnete. Ich wollte Harlow so schnell wie möglich sicher in meine Wohnung bringen.

»Wo steckt Harlow?«, fragte Rush.

»Bei mir.«

»Wo?«

»Wir sind gerade bei meiner Wohnung angekommen.«

»Bring sie rein, und setzt dann keinen Fuß mehr vor die Tür!«, bellte Rush.

»Das hatte ich sowieso vor!« Es nervte mich, dass er meinte, Harlow beschützen zu müssen. Das konnte ich sehr wohl allein.

»Sie weiß Bescheid?«

»Ja. Kiro hat angerufen und sie gewarnt.«

»Wusste sie schon von ihrer Mutter?«

»Ja. Das hat sie herausgefunden, als wir uns in Las Vegas auf die Suche nach ihrem Dad gemacht haben. Ich war dabei.«

»Harlow ist schon in aller Munde. Lass bloß den Fernseher aus!«

»Hör mal, Rush, ich kümmere mich um sie. Du musst mir, weiß Gott, nicht erzählen, wie ich meine Frau beschütze!«

Rush schwieg einen Augenblick. »Okay. Schön. Aber wenn …« Er hielt inne. »Ach, egal. Ruf an, wenn du mich brauchst.«

Nachdem er aufgelegt hatte, half ich Harlow aus dem Pick-up und rannte Hand in Hand mit ihr zur Tür. Es war niemand da, und das würde hoffentlich auch so bleiben.

Als wir wohlbehalten in der Wohnung angekommen waren, machte ich die Tür hinter uns zu und sperrte sie ab.

»Alles okay?«, fragte ich.

Sie nickte und starrte mich an. Keine Ahnung, woran sie dachte, aber man sah ihr an, dass sie mit sich rang.

Ich machte einen Schritt auf sie zu, und sie warf sich in meine Arme. Damit hatte ich gar nicht gerechnet, aber ich fing sie auf und drückte sie an mich. Mir wurde klar, dass sie zum ersten Mal erlebte, dass jemand sie an erste Stelle setzte. Die Art, wie sie sich erleichtert an mich schmiegte, sagte mir alles, was ich wissen musste. Meine überbehütete Harlow war nie um ihrer selbst willen beschützt worden, sondern nur wegen der Familiengeheimnisse und einer Frau, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte.

»Von nun an hast du mich«, erklärte ich, und sie nickte.
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Sie brauchten gerade mal drei Stunden, dann hatten sie uns ausfindig gemacht. Grant schloss die Fensterläden und zog die Vorhänge zu, die auf den Balkon gingen. Polizeiwagen waren auch da, und ich wusste, Rush machte seinen ganzen Einfluss geltend, um mir die Pressegeier vom Leib zu halten – aber es brachte nichts.

Nur meinetwegen war Grant wie ein Tier in seinem Apartment gefangen. Wie ich es hasste! Ich beobachtete, wie er hinausspähte, und ich fing an, mich selbst zu hassen. Das hatte ich ihm angetan. Ich war egoistisch und ließ es zu, dass er bei mir blieb. Ich hätte davonrennen sollen. Hätte ihn zwingen sollen, mich zu verlassen. Ich hätte ihm sagen sollen, dass seine Angst davor, eine Frau in sein Herz zu schließen, die er wieder verlieren konnte, sehr real war. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich noch leben würde. Er durfte mich nie schwängern. Mir war nicht entgangen, wie er Rush zusammen mit seinem Kind beobachtet hatte, und ich wusste, das wollte Grant auch.

Doch mit mir würde er das nie haben können.

Ich war versehrt.

Und nun zerstörte ich auch noch sein Leben.

Grant drehte sich um und sah, dass ich ihn anstarrte. Sein Gesicht verfinsterte sich, und er kam mit ein paar langen Schritten zu mir.

»Mir gefällt dein Gesichtsausdruck nicht. Ignorier den ganzen Mist da draußen doch einfach!«

»Das kann ich nicht. Du bist meinetwegen in deiner Wohnung eingesperrt!«

Grants Augenbrauen schnellten nach oben. »Denkst du etwa, das stört mich? Ich hätte nur dann ein Problem damit, wenn du nicht bei mir wärst. Aber das bist du ja. Und jetzt machen wir das Beste daraus, hm?«

Angesichts seiner verschmitzten Miene musste ich lächeln. Das schaffte er einfach immer wieder. »Das wirst du bald ganz anders sehen«, sagte ich.

Grant widersprach mir nicht. »Steh auf!«, verlangte er stattdessen.

Ich gehorchte ihm.

Er streckte die Hand aus und liebkoste mit dem Handrücken meine Wange. »Braves Mädchen. Und jetzt zieh deine Sachen aus«, sagte er mit strenger Stimme. Eigentlich hätte ich wütend werden müssen, doch die dunklen, sexy Untertöne erregten mich.

»Was?« Ich fing an, schwerer zu atmen.

»Ich sagte, du sollst deine Sachen ausziehen. Du hast mich schon ganz richtig verstanden!«

Ich wollte protestieren, doch angesichts der Art, wie er mich ansah, überlegte ich es mir anders. Ich griff nach dem Reißverschluss meines Rocks und zog ihn nach unten, bis er zu Boden fiel. Dann umfasste ich mit beiden Händen den Saum meines Shirts und zog es mir gemächlich über den Kopf. Wenn er sich auf Spiele einlassen wollte, dann tat ich es auch. Als mein Shirt zu Boden fiel, betrachtete er mich mit so glühendem Blick, dass ich förmlich spüren konnte, wie die Hitze mir die Haut versengte. Ich griff hinter mich, hakte meinen BH auf, zog ihn aus und schwenkte ihn noch ein wenig hin und her, ehe ich ihn zu Grants Füßen warf.

»Das Höschen!«, sagte er mit heiserer Stimme.

Ich nahm mir extra viel Zeit, um mich aus ihm herauszuwinden, und stand dann da und genoss seine heißen Blicke, die meinen Körper an den richtigen Stellen zum Kribbeln brachten.

»Kein Mann würde es bedauern, mit dir eingesperrt zu sein«, sagte er mit gesenkter Stimme und umfasste eine meiner erregten Brüste. »Wie schnell deine Nippel reagieren! Dazu muss ich sie ja nicht mal berühren. Sie sind allein durch meinen Blick steinhart«, murmelte er.

Ich überlegte, ob ich darauf hinweisen sollte, dass die Brustwarzen aller Frauen reagieren würden, wenn er sie so betrachtete. Aber darüber wollte ich lieber gar nicht nachgrübeln. Ich wollte nur an uns beide denken. An niemanden sonst. Nur an uns.

»Menschenskind, es sollte verboten sein, diese Pussy auch noch zu rasieren! Das ist unfair. Eine Pussy, die sowieso schon so vollkommen ist, sollte nicht noch unwiderstehlicher gemacht werden. Das hält ja kein Mensch aus!« Er ließ die Hand nach unten wandern und legte sie auf meinen Venushügel, und ich wimmerte auf. Ich hatte zwar keine Ahnung, was für ein Spiel wir gerade spielten, aber es gefiel mir.

»Nass. Schon wieder so nass. Wie kommt das? Was von dem, was ich tue, macht dich nass?«, fragte er, während seine Finger über meine feuchte Hitze glitten.

»Dazu braucht es nicht viel. Nur ein Blick von dir, und schon ist es passiert«, erwiderte ich heiser.

Auf seinem Gesicht erschien ein zufriedenes Grinsen. »Wirklich, nur ein Blick? Das wird es mir schwer machen, die Hände von dir zu lassen. Ich denke ja schon den ganzen Tag darüber nach, dich zu küssen. Das Wissen, dass du da unten so feucht bist, wird zur Folge haben, dass ich dich an gefährlichen Stellen rannehmen werde«, flüsterte er, während er meinen Hals küsste.

Ich erschauerte und hielt mich an seinen Armen fest, da meine Knie nachzugeben drohten. Seine Hand übte noch immer ihren Zauber über mich aus, und durch seine frechen Worte und seine Finger stand ich kurz vor einem Orgasmus.

»Du bist für mich bestimmt«, sagte er, und ich stutzte. Was meinte er damit? Diese Formulierung hatte schreckliche Ähnlichkeit mit einem Liebesgeständnis! Dabei durfte er mich nicht lieben. Er wusste nicht Bescheid. Wenn er es herausfände, würde er mich nicht mehr lieben können.

Doch ich wollte vergessen. Wollte nicht, dass er weitersprach. Ich schlang mein linkes Bein um seine Hüften und öffnete mich ihm. Seine Finger sanken in mich, und er stöhnte auf.

»Herrje, was bist du biegsam«, murmelte er und küsste mich überall dort, wo sein Mund mich berührte. Auf mein Ohr. Mein Kinn. Meinen Hals. »Dreh dich um, und halt dich an der Rückenlehne der Couch fest. Und streck mir deinen süßen Arsch entgegen«, befahl er.

Ich fragte nicht nach, ich tat es einfach. Er legte die Hände um meinen Po und versetzte mir einen sanften Klaps. Ich schrie auf, und er schlug fester zu. »Ich beobachte es so gern, wenn sich auf deiner Haut allmählich mein Handabdruck abzeichnet«, sagte er und liebkoste die Stelle, auf die seine Hand mich getroffen hatte. Ich wand mich, sehnte mich nach dem Orgasmus, den ich fast schon erreicht hatte.

»Meine Süße wackelt lüstern mit dem Po. Es gefällt ihr also.« Wieder haute er zu, diesmal noch fester, und ich schrie auf. Seine Lippen fuhren über meine brennende Haut. Mit seiner warmen Zunge leckte er die empfindsame Stelle. Das Bewusstsein, dass sein Mund so nahe an anderen Bereichen war, machte mich gierig.

»Was genau willst du denn? Möchtest du noch anderswo versohlt werden?«, fragte er. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Ich wollte einfach nur den Höhepunkt erreichen, der sich in mir aufbaute. Er würde sich von den anderen unterscheiden. Das ahnte ich.

Unvermittelt traf mich ein lauter, fester Klaps auf meinen Kitzler, und ich stieß einen Lustschrei aus, als mich im nächsten Moment die Erlösung durchflutete. Ich wurde von so heftigen Zuckungen geschüttelt, dass ich mich nicht mehr halten konnte und auf die Couch sank.

Doch Grant zog mich an den Hüften wieder nach oben und drang mit einem geschmeidigen Ruck in mich ein. »Ich habe ein verdammt unanständiges Mädchen, das gerne versohlt wird«, keuchte er und stieß immer wieder in mich hinein.

Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Spanking mir gefallen würde, aber so, wie Grant es getan hatte, war es einfach wundervoll. Ich spürte noch das Nachbeben meines letzten Orgasmus, als sich schon der nächste ankündigte. Dabei war ich mir gar nicht sicher, ob ich einen weiteren noch überstehen würde.

»Meine Pussy! Zu wissen, dass kein anderer sie vor mir berührt hat und sie mir ganz allein gehört, treibt mich in den Wahnsinn«, knurrte er voller Genugtuung, und ich fing an, mich in seinem Rhythmus zu bewegen.

Grant griff um mich herum und fuhr mit einem Finger kreisend um meine Klit. »Komm für mich, Babe!«, keuchte er und katapultierte mich wieder auf den Gipfel der Lust. Gleich darauf zog er sich hastig zurück, und ich wollte gerade protestieren, als er selbst laut stöhnend kam.

O Gott, wir hatten wieder kein Kondom benutzt, aber er hatte ihn ja zum Glück rechtzeitig herausgezogen. Die Wärme auf meinem Rücken war der Beweis. So durften wir nicht weitermachen. Ich durfte auf gar keinen Fall schwanger werden. Niemals.

»Halt still, ja? Ich wisch dich erst noch sauber«, sagte er und ging weg. Ich wollte eigentlich nur noch auf das Sofa sinken, doch solange ich noch voller Sperma war, ging das schlecht.

Meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. In weniger als einer Minute war er mit einem warmen Waschlappen zurück und wischte mich sanft ab. Bei dem Gedanken, dass er sich selbst beim Ejakulieren beobachtet haben musste, lächelte ich. Noch nie hatte er seine Erlösung so laut herausgebrüllt wie dieses Mal. Ich wusste, er mochte es, sich dabei zuzusehen.

»Sieht so aus, als hätte ich dich wieder … äh … markiert«, meinte er mit einem belustigten Grinsen, als ich mich umdrehte und auf die Couch fallen ließ.

»Allerdings!«, erwiderte ich.

Grant ließ seine Augen über meinen Körper wandern. Dann hob er sein Hemd auf und warf es mir zu. »Ich darf dich so nicht sehen, sonst sind wir in ungefähr fünf Minuten schon wieder in Aktion.«

Es war wunderbar zu wissen, dass er mich so sehr begehrte.

»Falls das Ganze ein Ablenkungsmanöver war, hattest du durchschlagenden Erfolg!«, bemerkte ich und schlüpfte in das Hemd.

»Freut mich, dass ich dich abgelenkt habe, aber ehrlich gesagt geht es mir beim Sex immer nur um die Tatsache, dass ich es liebe, in dir zu sein.«

Das gefiel mir. Es gab mir das Gefühl, dass er mich genauso brauchte wie ich ihn.

»Eigentlich würde ich jetzt vorschlagen, dass wir duschen, andererseits mag ich den Gedanken, dass du nach mir und nach Sex riechst. Dann komme ich mir irgendwie vor wie ein Steinzeitmensch! Kümmere dich einfach nicht darum, wenn ich gleich anfange, mir auf der Brust herumzutrommeln.« Er zwinkerte mir zu, zog sich die Jeans hoch, ließ sie aber so weit offen, dass sein sexy Bauch zu erahnen war, und setzte sich dann neben mich.

»Erinnere mich daran, dass ich diesen blöden Wichsern eine Dankeskarte schicke. Schließlich haben sie mir einen Grund geliefert, dich einzusperren und zum Tragen meines Hemds zu bewegen!«

Lachend schmiegte ich mich an ihn. Das hier war richtig. Alles an Grant fühlte sich richtig an. Vielleicht hatte Gott ihn ja für mich vorgesehen. Auf der Welt musste es doch jemanden geben, der mich wollte, selbst wenn ich versehrt war. Bestimmt entsprach es nicht Gottes Plan, dass ich mein ganzes Leben allein verbrachte.
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Harlow hatte sich in meine Arme gekuschelt und spielte mit meinen Haaren. Nachdem ich es schon seit einer Weile länger trug, hatte ich es mir eigentlich mal wieder abschneiden lassen wollen. Aber so, wie sie mit ihren Fingern hindurchfuhr, entschied ich, es so zu lassen. Ganz offensichtlich gefiel es ihr.

Ich war mir nicht sicher, wieso ich sie eben etwas fester angepackt hatte, aber ich hatte einfach Lust darauf gehabt. Sie wirkte immer so zerbrechlich, und ich behandelte sie immer wie etwas Wertvolles, das man hegen und pflegen musste, und das war sie ja auch. Doch irgendwie hatte ich sehen wollen, wie weit sie gehen würde. Ich hatte sie provoziert und darauf gewartet, dass sie mir Einhalt gebieten würde. Ich hätte sofort aufgehört. Aber sie hatte nicht protestiert, nein, sie hatte mir ihren sexy Arsch entgegengestreckt und auch noch damit gewackelt, weil sie mehr wollte. Wow, war das heiß gewesen.

Ich hatte schon länger nicht mehr nach draußen geschaut. Rush hatte angerufen und gefragt, ob die Meute inzwischen hier sei, und ich hatte es ihm bestätigt. Er sagte, vor seinem Haus hätten inzwischen auch einige Paparazzi das Lager aufgeschlagen. Mir war klar, dass ich Harlow auf Dauer nicht mit Sex würde ablenken können. Nein, bald würde ich rausgehen und mit diesen neugierigen Schmierfinken ein Wörtchen reden müssen.

»Ich glaube, ich muss mal rausgehen und mit denen sprechen«, sagte Harlow in diesem Moment und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um die Finger.

»Nein«, erwiderte ich.

»Bevor ich nicht mit ihnen gesprochen habe, ziehen die aber nicht ab!«, meinte Harlow.

»Gut, wenn du nämlich nicht aufhörst, mit meinen Haaren zu spielen, drehe ich dich um und starte die nächste Runde«, warnte ich.

Harlow zupfte an meinem Haar. »Grant, du kannst mich doch nicht die ganze Zeit mit Sex unter Kontrolle halten.«

Ich grinste. »Und wie ich das kann!«

Ein kleines Kichern ließ mein Grinsen nur noch breiter werden. Ich linste sie unter halb geschlossenen Augen an. Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute zur Tür. Dabei sah sie aus, als würde sie intensiv über irgendetwas nachgrübeln. Ich wünschte, ich könnte ihre Gedanken lesen. Nicht zu wissen, was in ihrem Kopf vorging, fand ich schrecklich. Ständig befürchtete ich, sie könnte mich verlassen.

»Dad sagt, das Ganze wird erst enden, wenn die ihre Story haben. Ich sollte also einfach ihre Fragen beantworten. Wenn ich das tue, lassen sie ihn ja vielleicht in Ruhe. Er hat mit Emily schon Sorgen genug.«

Sie sprach von Emily und nicht von ihrer Mutter. Das kapierte ich nicht, aber ich dachte mir, vielleicht war das so ähnlich, wie wenn man herausfand, dass man adoptiert und nicht von den leiblichen Eltern großgezogen worden war. Emily war kein Teil von Harlows Leben. Nur weil Harlow nun wusste, dass sie lebte, machte sie das längst nicht zu ihrer Mom.

Wobei … ich nannte meine Mutter ja nicht mal Mom, obwohl ich sie kannte!

»Das ist sein Problem und nicht deins«, wandte ich ein.

»Dad kommt vielleicht auf dumme Gedanken, wenn er sie auf irgendeine Weise bedroht sieht.«

Ihr Dad war Kiro Manning. Und der hatte es zu seinem Lebensmotto erhoben, nichts als Scheiße zu bauen. Schaute sie denn keine Nachrichten?

»Nicht dein Problem«, wiederholte ich.

»Doch, schon. Er hat sein Leben damit verbracht, ihr und mein Leben zu beschützen.«

Das sah ich anders. Mir kam es so vor, als hätte Kiro Emily beschützt, weil die Welt nicht erfahren sollte, dass er eine Schwäche hatte. Und Harlow? Für die hatte er doch gar keine Zeit gehabt. Harlows Oma war für ihn die perfekte Lösung gewesen, und deshalb hatte er sie dort abgeliefert. Zugegebenermaßen war das für Harlow bestimmt das Beste gewesen. Allerdings nur deshalb, weil sie eine so tolle Großmutter gehabt hatte, und nicht, weil Kiro sich da in irgendeiner Weise verdient gemacht hatte. Der Kerl war doch ein egoistisches Arschloch. Nan hatte er komplett ignoriert. Was Mase anging, war sein leiblicher Vater Kiro ihm scheißegal. Das sagte doch alles.

Seine Schwester Harlow dagegen war Mase sehr wichtig. Inzwischen hatte er schon dreimal angerufen, aber sie war nicht rangegangen, sondern hatte seine Anrufe direkt an die Mailbox gehen lassen. Wenn sie nicht bald mit ihm redete, würde er demnächst mit seinen Cowboystiefeln und seiner verdammten Knarre nach Rosemary rasen.

»Du solltest allmählich mal Mase zurückrufen«, meinte ich.

Sie seufzte. »Stimmt, das mach ich besser, bevor er noch Unsinn anstellt.«

Sie wollte sich aufsetzen, aber ich drückte sie an mich. »Ruf ihn doch gleich von hier an. Ich möchte dich nicht von mir weglassen.«

Ihr leichtes Stirnrunzeln zeigte mir, dass ihr das nicht gefiel. Wollte sie ihre Ruhe? Aber warum? Was zum Teufel wollte sie Mase sagen, was ich nicht hören durfte?

»Okay!«, meinte sie dann, griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer ihres Bruders.

Ich entspannte mich etwas, beschloss aber, die Unterhaltung genauestens mitzuverfolgen. Wenn sie vorhatte, ihren Cowboy Mase herzubestellen, damit er sie mit nach Texas nahm, dann würde ich es notfalls mit dem ganzen Bundesstaat aufnehmen. Kein Problem! Sie durfte mich auf keinen Fall verlassen.

»Hallo, ja, mir geht’s gut. Ich sitze in Grants Wohnung fest«, sagte sie.

Mase’ Antwort konnte ich nicht verstehen, aber seiner tiefen Stimme hörte man an, dass er sich sorgte und ihr irgendwelche Vorschriften machte.

»Früher oder später muss ich mit ihnen reden«, sagte sie.

»Nein, habe ich nicht … Das weiß ich schon … Das geht dich nichts an … Ja, lass mich nur machen … Ich weiß, dass du das bist … Wenn ich dich brauche, rufe ich dich an … versprochen … Okay, ich liebe dich auch. Bye!« Sie beendete das Gespräch und seufzte erleichtert auf. Dann wandte sie sich an mich. »Ich brauche etwas Zeit für mich, um nachzudenken. Stört es dich, wenn ich ein Bad nehme und mich ein Weilchen entspanne?«

Am liebsten wäre ich mit zu ihr in die Badewanne gestiegen, aber ich verstand, dass sie sich diesen ganzen Mist mal durch den Kopf gehen lassen musste, und wenn ich mit von der Partie wäre, würde es ja doch nur auf Badewannensex hinauslaufen.

»Dann geh und genieß es. Ich bin ja nicht weit weg, falls du dich einsam fühlen solltest.«

Sie grinste und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Danke.«

Wenn die Sache hier vorüber war, würde sie mir glauben, wenn ich ihr sagte, dass ich sie liebte. Es würde dann nicht mehr wie eine hohle Phrase klingen. Sie würde mir glauben, weil ich ihr bewiesen hätte, wie sehr ich sie liebte. Ihre großen Augen, die mich schon bei unserem ersten Blickkontakt fasziniert hatten, würden keinerlei Anflug von Zweifeln mehr zeigen.

Ich wartete, bis das Wasser einlief und die Badezimmertür fest verschlossen war, bevor ich aufstand und einen Blick nach draußen warf. Die Menschenmenge war nicht kleiner geworden. Alle waren sie noch da, auch die Cops. Was für ein Bullshit! Was am Leben eines verdammten Rockstars interessierte all diese Leute? Mein Handy klingelte, und ich fischte es aus meiner Tasche. Es war wieder Rush.

»Sie sind immer noch hier«, sagte ich.

»Die bleiben, bis Harlow mit ihnen geredet hat. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie das tun sollte.«

»Ich werde nicht zulassen, dass sie das tut.«

»Hast du schon irgendwelche Nachrichten angeschaut?« Rushs Ton ließ mich aufhorchen. Er wusste etwas.

»Nö, wieso?«

»Lass den Fernseher bis auf Weiteres aus. Gib Harlow Zeit.«

Was sollte das denn heißen?

»Ich sorge dafür, dass sie davon nichts mitkriegt.«

»Du solltest dir das auch nicht antun. Halte dich davon fern. Sie braucht dich jetzt.«

»Alles klar.«

»Und melde dich, wenn du mich brauchst«, sagte Rush und beendete das Gespräch.

Ich ging zur Theke, schnappte mir die Fernbedienung des Fernsehers und stellte den Ton auf lautlos. Rush verheimlichte mir etwas, und ich wollte wissen, was in drei Teufels Namen das war. Wenn ich Harlow abschirmen sollte, dann musste ich wissen, wovor.
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Ich rubbelte mich mit einem Handtuch trocken und ging ins Schlafzimmer, um mir eines von Grants T-Shirts auszuleihen. Ich hatte ja keine sauberen Sachen dabei. Es überraschte mich, dass er mich so lange allein hatte baden lassen. Nachdem ich die Unterhaltung, die ich mit Mase geführt hatte, erst mal verdaut hatte, hätte ich gar nichts dagegen gehabt, wenn er sich zu mir gesellt hätte.

Mase hatte gemeint, ich müsse Grant die Wahrheit sagen. In den Medien wurden offenbar Babyfotos von mir gezeigt, wie mein Dad mich seinerzeit aus dem Krankenhaus abgeholt hatte – das Wunderbaby, das trotz aller Gefahren überlebt hatte. Sie ließen sich anscheinend darüber aus, wie Kiro dann nach dem Unfall seiner Frau sein Kind vergessen habe, und mit ihm die übrige Welt.

Bilder von mir waren aufgetaucht, wie ich seine Villa in L. A. besuchte oder sie verließ. Leute wurden interviewt, die mit mir zur Schule gegangen waren. Es gab nirgends eine rührseligere Geschichte als meine. Und so erfuhr die ganze Welt vom Zustand meines Herzens und von meinem Leben.

Grant würde es schon bald herausbekommen. Ich musste es ihm sagen. Ich litt an einer angeborenen Herzkrankheit, bei der man eigentlich keine Überlebenschance hatte. Ich trotzte jeder ärztlichen Prognose, als ich mit neun Monaten zu laufen begann. Meinen Eltern hatte man gesagt, ich würde mich nicht so schnell entwickeln wie andere Kinder in meinem Alter.

Tatsache blieb, dass ich einen Herzfehler hatte. Es hieß, eine Schwangerschaft würde ich nicht verkraften. Ich musste Medikamente nehmen, die ich ständig in meiner Tasche mit mir trug. Ich trank keinen Alkohol. Ich ernährte mich gesund und lebte vernünftig. Meine Oma hatte alles getan, was ihr aufgetragen wurde, damit ich überlebte.

Ich holte tief Luft. All das musste ich Grant erzählen. In zwei Wochen musste ich zu meinem Kardiologen in L. A. zu einer Routineuntersuchung. Er würde mir sagen, wie es derzeit um mich stand, und ich würde die Luft anhalten, bis ich wusste, dass momentan kein chirurgischer Eingriff nötig war. Ich widersetzte mich allen Vorhersagen. Und das sollte auch weiterhin so bleiben.

Ich öffnete die Tür und ging ins Wohnzimmer. Grant saß auf der Couch, die Fernbedienung in der Hand, und starrte geradeaus auf den schwarzen Bildschirm seines Fernsehers.

Er drehte sich zu mir um, und mir war sofort klar, dass er ferngesehen und von dem Wissen erfahren hatte, das ich ihm vorenthalten hatte. In seinen blauen Augen spiegelten sich Verletzung, Verrat und Angst wider.

»Du weißt es«, sagte ich nur und holte meinen Rock, der zusammengefaltet auf einem Barhocker lag. Auf einmal fühlte ich mich nackt und schutzlos.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte Grant mit so viel ungefiltertem Gefühl in der Stimme, dass ich am liebsten losgeschluchzt hätte, weil alles so unfair war. Ich wollte diejenige sein, die es ihm als Erste erzählte.

»Ich erzähle nie jemandem davon. Ich hasse es, als gehandicapte Person betrachtet zu werden, der die Leute lieber nicht zu nahe kommen wollen«, erwiderte ich, nicht imstande, ihn anzusehen.

»Ich bin nicht irgendwer, Harlow. Du hättest es mir erzählen sollen. Du lässt mich nahe an dich heran, lässt zu, dass ich Gefühle für dich entwickle, und behältst dieses riesige Geheimnis für dich!« Die Angst in seinem Blick war nicht zu übersehen.

»Ich wollte es dir ja sagen. Ich wusste nur nicht, wie! Ich hatte solche Angst davor, dass ich das, was wir haben, verlieren könnte.«

Er senkte den Kopf und schwieg. Ich war mir nicht sicher, ob er wütend war oder ob er auch Angst hatte.

»Ich bin dieselbe Person, die du immer gekannt hast. Nur, dass mein Zustand überwacht werden muss. Ich musste dir erst vertrauen, bevor ich dir davon erzähle.«

Er hob den Kopf und sah mich mit ungläubigem Blick an. »Mir vertrauen? Du musstest mir erst vertrauen, bevor du mich davor warnen kannst, dass ich mich in dich verliebe? Sag mal, begreifst du gar nicht, wie unfair das ist? Ich hatte panische Angst vor Gefühlen, weil mich der Gedanke verfolgt hat, dich zu verlieren. Endlich beschließe ich, davon abzulassen und meinem Herzen zu folgen …« Er schüttelte den Kopf und stieß ein trockenes Lachen aus. »Dabei bist du die ganze Zeit über krank und sagst es mir nicht.«

Krank? Ich war nicht krank! »Genau das ist der Grund, warum ich es niemandem erzähle. Denn dann behandelt man mich, als wäre ich krank. Ich bin nicht krank. Ich bin zwar mal krank gewesen und weiß, wie das ist, aber jetzt bin ich es nicht. Du meinst also, es sei unfair, dass ich dir nichts gesagt habe. Dabei hast du doch überhaupt keine Ahnung davon, was fair oder unfair ist! Eine Menge Dinge im Leben sind unfair, aber mich selbst zu schützen ist durchaus fair! Es ist doch nicht unfair, wenn man am Leben teilhaben und nicht außen vor gelassen werden will!«

Grant stand auf und schüttelte den Kopf. »Du kannst Leute nicht einfach in deine Nähe lassen und ihnen diese Information vorenthalten. Wann hattest du denn vor, es mir zu sagen? Sobald ich dir meine Liebe gestanden hätte? Und dann hättest du gesagt: ›Ach, übrigens, vielleicht habe ich gar nicht mehr lange zu leben‹?« Sein Gesicht verzog sich schmerzlich, und er wandte den Blick von mir ab. »War das dein Plan?«, fragte er, und ihm brach kurz die Stimme.

»NEIN! Ich wollte es dir jetzt erzählen. Weißt du, ich habe nicht damit gerechnet, dass ich jemandem wie dir begegne. Mit der Sache zwischen uns habe ich nicht gerechnet, aber ich habe sie gewollt. Ich wollte dich!« Tränen brannten in meinen Augen, während ich hastig in meinen Rock schlüpfte und mich nach meinen Schuhen umsah. Ich musste weg. Ich würde mich den Geiern da draußen stellen. Das war sowieso fällig.

Ich hasste es, ihn so zu sehen. Mit dieser Angst in den Augen. Vielleicht hätte ich es ihm tatsächlich schon früher sagen sollen. Vielleicht war es egoistisch von mir gewesen, es ihm so lange zu verschweigen, aber ich wusste ja schon, wie es lief, sobald es jemand herausbekam. Und dann hätte ich die großartigen Erfahrungen mit Grant nie im Leben machen können. Ich bedauerte nichts.

»Ich hatte vor, es dir heute zu erzählen. Ich habe in der Badewanne gesessen und überlegt, wie ich es am besten anstelle. Mir war klar, dass du es wissen musstest. Und dass du es übers Fernsehen oder jemand anderen erfährst, habe ich bestimmt nicht gewollt!« Mir liefen die Tränen herab.

»Du hast mich angelogen.« In seiner Stimme schwangen keinerlei Gefühle mit. Es war, als würde er innerlich dichtmachen. Das war wohl seine Art, damit fertigzuwerden. Er hatte nicht vor, für uns zu kämpfen. Ihm ging es nur darum, sich selbst zu schützen. Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Er musste mir nicht sagen, dass es vorbei war. Das war unübersehbar.

Ich schrieb Rush eine SMS: »Du musst mich abholen. Ich geh gleich da raus und setze mich mit den Pressegeiern auseinander. Dann fliege ich heim. Bitte!«

»Was tust du?«, fragte Grant, als ich mein Handy in meine Tasche steckte.

»Ich verschwinde. Es wird Zeit.« Ich nahm meine Schuhe und zog sie mir an.

»Du kannst doch nicht einfach gehen.« Er schlug mit der Faust an die Wand. »Fuck! Wieso hast du es mir nicht gesagt? Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten, Harlow, aber du kannst jetzt nicht einfach gehen!«

Ich stellte mich vor ihn hin. Das war’s, was uns anging, und wenn ich an diesen Tag zurückdenken würde, dann immer mit Bedauern. Aber es war mir wichtig, Grant vor meinem Verschwinden die Wahrheit zu sagen. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil du mich sonst anders behandelt hättest. Ich wollte dir nahe sein. Ich wollte wissen, wie es ist, wenn mich jemand begehrt. Ich wollte leben! Mag sein, dass mein Herz nicht in Ordnung ist, aber noch schlägt es. Ich lebe. Warum sollte ich dann ein Dasein fristen wie eine Tote?«

Ich stand da und wartete, dass er reagierte. Doch er schwieg. In seinen Augen spiegelten sich zu viele Empfindungen wider, als dass man sie genauer hätte bestimmen können. Ich wusste, dass er verletzt war. Ich wusste auch, dass er sich verraten fühlte, und es tat mir so leid, dass ich der Auslöser dafür war. Aber einmal in meinem Leben hatte ich mich für mich selbst entschieden. Ich hatte Grant Carter und seine schmeichelnden Zauberworte gewollt. Und hatte daher alle Bedenken in den Wind geschlagen. Ihn sagen zu hören, dass ich vielleicht nicht lang zu leben hatte, war wie ein Schlag ins Gesicht. So etwas hatte mir noch nie jemand gesagt. Alle, die mich liebten, sagten, ich würde noch lange leben. Sie hatten Vertrauen in mich und meine Lebenskraft. Grant dagegen schaufelte bereits mein Grab aus. Ich durfte mich nicht in der Nähe von jemandem aufhalten, der davon ausging, dass ich jung sterben würde.

»Geh nicht raus. Lass mir nur einen Augenblick Zeit, das Ganze sacken zu lassen. Du hast mich an dich herangelassen und mich darauf nicht vorbereitet. Ich verstehe nicht, wie die liebe, selbstlose Harlow, die ich kenne, so etwas tun konnte.«

Ich hatte den Türgriff schon in der Hand, hielt aber inne. Diese Worte schmerzten mich mehr als alles andere. Vielleicht, weil ich wusste, dass sie stimmten. Es war falsch gewesen. Ich hätte es ihm sagen müssen.

»Na, nun weißt du es ja. Ich bin kein Mädchen, mit dem du Pläne für die Ewigkeit machen kannst. Immerhin hast du es herausgefunden, bevor dein Herz mit im Spiel war«, sagte ich.

»Kannst du mich denn gar nicht verstehen? Geh bitte nicht«, flehte Grant und machte einen Schritt auf mich zu.

Wenn ich länger blieb, würde es nur noch mehr wehtun. Grant würde sich gleich von mir verabschieden. Auf dieses Erlebnis konnte ich gut verzichten. Ich hatte ihm mein schwaches Herz unterschlagen und ihn nicht gewarnt. Ich hatte einfach leben wollen. Und nun würde ich mit der Tatsache leben müssen, dass er mir das nicht verzeihen konnte. Dass er doch nicht den Mut hatte, mich zu lieben.

Ich öffnete die Tür und stellte mich der Menge. Blitzlichter flammten auf, und Leute kamen auf mich zugerannt.

»Miss Manning, sind Sie mit Grant Carter zusammen?«, brüllte jemand, während mir eine Kamera ins Gesicht geschoben wurde. Bevor ich über eine Antwort nachdenken konnte, rief ein anderer: »Miss Manning, lebt Ihre Mutter noch?«

»Miss Manning, wo ist Ihr Vater? Ist er noch in Paris?«, hörte ich eine weitere Stimme rufen. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Es waren zu viele Fragen. Viel zu viele.

»Miss Manning, können Sie uns sagen, ob Sie Ihre Mutter besucht haben?«

»Wussten Sie Bescheid?«

»Haben Sie seit dem Tod Ihrer Großmutter in der Villa Ihres Vaters in Beverley Hills gelebt?«

Mir schwirrte der Kopf. Ich wurde mit Fragen bombardiert und konnte aufgrund des Blitzgewitters kaum etwas sehen. Ich hätte nicht hinausgehen sollen. Das war alles zu viel für mich.

»Lasst sie in Ruhe, verdammt!« Grants grimmige Stimme übertönte all die anderen. Im nächsten Moment schloss sich seine Hand um meine. Er zog mich fort zu einem Pick-up und schob mich hinein. Zuerst dachte ich, es wäre seiner. Dann sah ich, dass Rush am Steuer saß.

»Alles okay mit dir?«, fragte Rush, während er zornig die Leute anfunkelte, die nun seinen Namen riefen.

»Bring sie hier weg!«, sagte Grant, ohne mich anzusehen, und schlug die Tür zu.

Während Rush zurücksetzte, beobachtete ich, wie Grant wieder zu seiner Wohnung stapfte. Er sah sich kein einziges Mal um.

»Es tut mir leid, Harlow«, sagte Rush.

»Mir auch.« Ich konnte nicht zu Nan zurück, wurde mir auf einmal klar. Ich musste das alles hinter mir lassen. »Kannst du mich zum Flughafen bringen?« Ich drückte meine Tasche fester an mich.

»Wohin willst du denn fliegen?«

»Nach L. A., Texas, keine Ahnung. Dad braucht mich, aber ich weiß nicht, ob er mich auch will. Ich könnte natürlich bei Mase unterkommen, aber ich möchte ihn eigentlich aus diesem ganzen Wahnsinn raushalten.«

»Grant braucht einfach nur Zeit, um damit klarzukommen. Das wird schon wieder.«

»Nein. Das ist vorbei. Es wurden Dinge gesagt, die ich nie vergessen werde. Dieses Kapitel ist abgeschlossen.«

Schweigend bog Rush auf die Hauptstraße, die aus der Stadt hinausführte.

»Er hat einfach Angst«, verteidigte er Grant schließlich.

»Ich bin jetzt weg. Da braucht er sich vor nichts mehr zu fürchten«, erwiderte ich. »Könntest du meine Sachen bei Nan abholen und sie nach L. A. schicken?«

Rush seufzte resigniert. »Ja klar, kann ich machen. Du fliegst also nach L. A.?«

Für Mase war es sicher besser so. »Ja, da werde ich mich vorläufig verstecken und versuchen, Dad zu unterstützen.«

Rush nickte.

Eine Weile schwiegen wir beide. Ich versuchte an Dad zu denken und an das, womit er jetzt fertigwerden musste. Gedanken an Grant ließ ich nicht zu. Das ging jetzt einfach nicht. Sobald ich in L. A. war, hatte ich genug Zeit, um zu weinen.

»Ich hatte keine Ahnung davon«, meinte Rush leise.

»Ich habe es ja auch niemandem erzählt. Dad hat auch dazu geschwiegen. Nach Moms Unfall haben alle gedacht, sie sei tot, und haben mich darüber völlig vergessen. Es war, als wäre ich mit ihr gestorben.«

Rushs Handy klingelte. Ich ärgerte mich maßlos, dass sofort Hoffnung in mir aufkeimte. Doch selbst wenn es Grant gewesen wäre – seine Worte konnte ich nicht vergessen.

»Hallo, Schatz … Ich bringe Harlow zum Flughafen«, hörte ich Rush sagen.

Die ganze Sache hatte auch mit der innigen Beziehung zwischen Rush und Blaire zu tun gehabt. Ich hatte die beiden zusammen erlebt und mir auch so etwas gewünscht. Als Grant sich dann für mich interessierte, hatte ich nachgegeben. Klar, wer konnte ihm schon widerstehen? Außerdem wollte ich mich geliebt fühlen. Und ich hatte jemanden uneingeschränkt lieben wollen und die Sicherheit erfahren, die mit einer solchen Liebe einherging.

Aber es war mir verwehrt geblieben. Mein Herz würde mir immer im Weg stehen. Gott hatte Grant doch nicht für mich vorgesehen. Nein, Gott ließ mich im Regen stehen. Das kannte ich schon. Immerhin hatte ich einmal gelebt. Diese Erinnerung konnte ich bei Bedarf hervorkramen. Grant hatte mich möglicherweise nicht geliebt – aber ich hatte ihn geliebt, ja, ich liebte ihn immer noch. Ich wusste nun, wie sich das anfühlte. Und dafür war ich dankbar.

Vielleicht war das mein Geschenk: ein paar gestohlene Augenblicke eines Lebens, das ich hätte führen können, wenn ich gesund gewesen wäre. Diese Erinnerungen würden mir bleiben.

»Sie ist ziemlich aufgelöst, aber das wird schon wieder … Doch, da bin ich mir sicher. Sie ist tough – darin ähnelt sie sehr einer Frau, die ich gut kenne … Ich liebe dich auch … Ja, ich rufe dich an, wenn ich mich auf den Heimweg mache. Und erschieß Grant nicht, wenn er aufkreuzt.« Rush grinste und beendete dann das Gespräch.

Er sah zu mir, und sein Grinsen erlosch sofort. »Sie wird dich wahrscheinlich anrufen. Oft. Stell dich darauf ein.«

Ich war froh, in dieser Situation eine Freundin wie Blaire zu haben. »Okay.«

Rush bog in die Straße zu dem Privatflughafen ein, von dem aus gewöhnlich der Jet von Slacker Demon startete. Ich hatte ihn nicht angefordert, insofern würde er auch nicht da sein.

»Was machst du?«, fragte ich.

Rush zückte am Tor einen Ausweis, und sein Auto wurde eingelassen. »Ich organisiere dir einen Privatjet. Du kannst unmöglich in den Flughafen marschieren und mit einem normalen Linienflugzeug fliegen. Du würdest sofort von den Pressegeiern umringt werden. Ich habe veranlasst, dass in L. A. ein Chauffeur mit einer Limousine auf dich wartet und dich zum Haus bringt. Bleib dort. Vermutlich wartet dort auch schon eine Horde von Paparazzi.«

An nichts davon hatte ich gedacht. Aber er hatte natürlich recht. Ab sofort würde ich kein Privatleben mehr haben.

»Danke. Daran hatte ich gar nicht … ich habe das alles noch gar nicht so richtig verinnerlicht.« Ich öffnete meine Tür.

Rush stieg ebenfalls aus und ging auf das Bürogebäude zu.

»Bleib da, ich bin gleich wieder zurück«, rief er mir zu.

Ich bezweifelte nicht, dass Rush mir einen Privatjet organisieren konnte. Er wusste, wie er die Welt dazu brachte, seine Wünsche zu erfüllen. Häufig fragte ich mich, ob es daran lag, dass er in der Welt unserer Väter groß geworden worden war. Er wirkte auch nie eingeschüchtert.

Als er wieder herauskam, winkte er mich zu sich.

Ich ging zu ihm und vertraute ihm, dass er mich wohlbehalten nach Hause bringen würde. Meine Zeit in Rosemary war viel schneller vorbei als erwartet.

Doch die Erinnerung daran konnte mir keiner nehmen.
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Grants Geschichte habe ich schon schreiben wollen, seit- dem Blaire in Rush Too Far – Verführt eine Pistole auf ihn richtete. Einen schwachen Moment lang habe ich sogar mit dem Gedanken gespielt, aus den beiden ein Paar zu machen. Zum Glück habe ich Rush und seiner rauen Schale dann doch noch eine Chance gegeben. Nun, da ich Harlows Geschichte geschrieben habe, weiß ich, dass Grant immer schon für sie bestimmt war.

Zunächst einmal möchte ich mich bei meiner Agentin Jane Dystel bedanken, die mehr als großartig ist. Mich von ihr vertreten zu lassen war eine meiner cleversten Entscheidungen. Vielen Dank, liebe Jane, dass du mich so sicher durch die Gewässer der Verlagswelt navigierst. Dir kann wirklich niemand etwas vormachen!

Weiterhin möchte ich mich bei meiner Lektorin bedanken, der großartigen Jhanteigh Kupihea, mit der ich das große Los gezogen habe. Mit unerschütterlichem Optimismus arbeitet sie daran, aus meinen Büchern stets das Beste herauszuholen. Dir, liebe Jhanteigh, verdanke ich mein neues Leben bei Atria!

Tausend Dank auch an den Rest des Atria-Teams: an Judith Curr dafür, dass sie mir und meinen Büchern eine Chance gegeben hat, aber auch an Ariele Fredman und Valerie Vennix, die gleichermaßen phantastisch wie brillant sind, für ihre genialen Marketingideen.

Mein Dank gilt meinen Freundinnen, die immer ein offenes Ohr für mich haben und mich verstehen wie niemand sonst: Colleen Hoover, Jamie McGuire und Tammara Webber. Niemand hat mich mehr unterstützt als ihr drei. Vielen Dank für alles!

Take a Chance war mein Baby. Ich hatte Grant und Harlow schon ins Herz geschlossen, noch bevor ich überhaupt über sie zu schreiben begann. Ich wäre mit Take a Chance längst nicht so glücklich, wenn ich keine Vorableserinnen gehabt hätte, die sich nicht scheuten, mir ehrlich ihre Meinung zu sagen. Nach der Lektüre des Buches hat Natasha Tomic auf den Punkt gebracht, was noch fehlte, und ich musste ihr sofort recht geben. Ihr Vorschlag war das noch fehlende i-Tüpfelchen der Geschichte! Besten Dank also an Natasha Tomic und an Autumn Hall, die sich nicht nur als eifrige Leserinnen erwiesen, sondern auch mit Kritik nicht hinterm Berg hielten.

Und damit komme ich – last but not least! – zu meiner Familie, ohne deren Unterstützung ich nicht als Schriftstellerin tätig sein könnte. Mein Mann Keith versorgt mich stets mit Kaffee und kümmert sich um die Kinder, wenn ich mich wegen eines anstehenden Abgabetermins wieder einmal einsperren muss. Meine drei Kinder sind so verständnisvoll, auch wenn sie meine volle Aufmerksamkeit verlangen, sobald ich aus meiner Schreibhöhle hervorgekrochen komme. Und die bekommen sie auch!

Ich danke meinen Eltern, die mich immer gefördert haben – selbst als ich beschloss, etwas heißere Geschichten zu schreiben.

Vielen Dank auch an meine Freunde, die es mir nicht krummnehmen, wenn ich manchmal wochenlang keine Zeit für sie habe, weil ich völlig von einem Roman beansprucht werde. Sie sind die perfekte Unterstützung für mich, und ich liebe sie heiß und innig.

Und schließlich einen besonders herzlichen Dank an meine Leserinnen und Leser. Ich hätte nie damit gerechnet, dass es mal so viele sein würden. Danke, dass ihr meine Bücher lest. Dass ihr sie lest und anderen von ihnen erzählt. Ohne euch wäre ich aufgeschmissen. So viel steht fest.



In Rush of Love hat Blaire ihre Seite der Geschichte erzählt. Nun ist Rush an der Reihe. Lesen Sie einen Auszug aus Rush Too Far, dem sehnsüchtig erwarteten Folgeroman von Rush of Love – Verführt, Rush of Love – Erlöst und Rush of Love – Vereint der Nummer-eins-Bestsellerautorin der New York Times Abbi Glines.
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Es heißt, Kinder hätten die reinsten Herzen. Sie würden keinen Hass empfinden, weil ihnen dieses Gefühl fremd sei. Sie würden schnell vergeben und vergessen.

Die Leute behaupten eine Menge Quatsch, weil sie dann nachts besser schlafen können. Rührselige Klischees dieser Art landen früher oder später als Spruch an der Wand, um diejenigen, die daran vorbeikommen, zum Lächeln zu bringen.

Ich sehe das anders. Kinder lieben leidenschaftlicher als jeder Erwachsener. So viel steht fest. Das weiß ich genau, und zwar aus eigener Erfahrung. Als Kind war ich mit Gefühlen von Hass ebenso vertraut wie mit der Liebe. Und beides verzehrte mich völlig. Veränderte mein Leben. Und machte mich allem anderen gegenüber blind.

Rückblickend wünschte ich mir, jemand hätte miterlebt, wie meine Mutter die Saat des Hasses in mir und in meiner Schwester säte. Hätte uns jemand vor den Lügen und der Bitterkeit bewahren können, die sie in uns keimen ließ, dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.

Dann hätte ich mich nie so idiotisch benommen. Und ich wäre nicht schuld daran, dass sich eine junge Frau ganz allein um ihre kranke Mutter kümmern musste. Ich hätte nicht verschuldet, dass ebendiese junge Frau am Grab ihrer Mutter stand und glauben musste, die letzte Person auf Erden, die sie liebte, sei tot. Und mich träfe auch keine Schuld, dass sich ein Mann zugrunde richtete, dessen Leben schließlich nur noch eine zerbrochene, leere Hülse war.

Doch niemand bewahrte mich davor.

Bewahrte uns davor.

Wir haben die Lügen geglaubt. Wir haben an unserem Hass festgehalten, und ich habe das Leben eines unschuldigen Mädchens zerstört. Ich ganz allein.

Es heißt, man erntet, was man gesät hat. Auch das ist Unsinn. Denn dann müsste ich für meine Sünden in der Hölle schmoren und dürfte nicht jeden Morgen mit dieser schönen Frau an meiner Seite aufwachen, die mich bedingungslos liebt. Und ich dürfte meinen Sohn nicht in den Armen halten und das Leben genießen.

Doch genau das tue ich.

Denn schließlich ist doch noch jemand zu meiner Rettung gekommen. Dabei habe ich das gar nicht verdient. Wenn jemand unbedingt hätte gerettet werden müssen, dann meine Schwester! Sie hat sich nicht durch ihren Hass leiten lassen. Sie hat nicht das Leben unserer Familienmitglieder manipuliert, ohne sich über die Folgen Gedanken zu machen. Aber noch immer hält ihre Bitterkeit sie in eisernem Griff, während ich davon befreit worden bin. Durch eine junge Frau …

Nein, sie ist nicht nur eine Frau. Sie ist ein Engel. Mein Engel. Ein schöner, starker, leidenschaftlicher und treuer Engel, der in einem Pick-up in mein Leben gefahren kam – mit einer Knarre im Gepäck.
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